
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    



    



    



    Vollständige E-Book-Ausgabe der 2014 in der Ueberreuter Verlag GmbH, Berlin, erschienenen Buchausgabe


    E-Book © Ueberreuter Verlag GmbH, Berlin 2014


    ISBN 978-3-7641-9060-6


    Printausgabe © Ueberreuter Verlag GmbH, Berlin 2012


    



    ISBN 978-3-7641-7019-6


    



    Alle Rechte vorbehalten. 


    Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden. 


    Übereinstimmungen und Ähnlichkeiten mit lebenden Personen oder Familien sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. 


    Jegliche Vervielfältigung und Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig.


    Das gilt insbesondere für Übersetzungen, die Einspeicherung und Verarbeitung 


    in elektronischen Systemen sowie das öffentliche Zugänglichmachen z. B. über das Internet.


    Umschlaggestaltung: Vivien Heinz, Henry’s Lodge


    Karten im Innenteil: Herbert Ahnen, Animagic


    E-Book-Produktion: eScriptum GmbH & Co KG, Berlin


    



    www.ueberreuter.de

  


  
    Das Buch


    Im Denali Nationalpark wird ein kleiner Husky geboren, der Julie Wilson sofort verzaubert. Doch das Glück währt nicht lange: Als Julie mit ihrem Hundeschlitten auf einer Inspektionstour im Hinterland ist, kollabiert einer ihrer Hunde und ist dem Tode nahe. Der Tierarzt findet heraus, dass der Husky vergiftet wurde. Wer hat das Tier auf dem Gewissen? Bei einem Ausflug nach Fairbanks nimmt der Fall eine unerwartete Wendung: Julie merkt, dass sie von einem jungen Mann verfolgt wird, einem Stalker, der ihr zu Beginn freundlich begegnet, ihr dann aber immer unangenehmer wird. Als dieser den jungen Husky in die Bergwildnis am Mount McKinley entführt, wird die Situation immer dramatischer …
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    Christopher Ross schreibt romantische Abenteuer mit Spannung und Gefühl. Durch Bestseller wie »Das Geheimnis der Wölfe« und »Mein Freund, der Husky« wurde er einem großen Publikum bekannt.


    Mehr unter www.christopherross.de
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    Julie feuerte ihre Hunde mit lauten Zurufen an. Beinahe wütend rief sie: »Schneller, Chuck! Verdammt, könnt ihr denn nicht schneller laufen?«, als ginge es um Leben oder Tod. Sie lenkte die Hunde über die Park Road nach Westen, sprang alle paar Schritte mit Tränen in den Augen von den Kufen und schob den Schlitten an, wütend auf sich selbst und unsagbar traurig, den Tag auf diese Weise begonnen zu haben.


    Wie fast immer, wenn sie von Schmerz oder Wut übermannt wurde, reagierte sie sich auf ihrem Hundeschlitten ab, fuhr so schnell, dass der Fahrtwind an ihrer Kleidung zerrte, und hoffte darauf, dass die eisige Kälte ihre Tränen vertrieb und sie zur Vernunft brachte. Weder die Dunkelheit, die im Februar bereits am frühen Nachmittag über der Alaska Range hing, noch die Einsamkeit im Denali National Park hinderte sie daran, die Hunde immer schneller anzutreiben und so rasant in die weiten Kurven zu gehen, dass sie von Glück sagen konnte, nicht in den Tiefschnee geschleudert zu werden.


    Erst am Savage River, ungefähr zehn Meilen westlich der Park Headquarters, hielt sie an. Sie lehnte sich mit beiden Unterarmen auf die Haltestange und weinte leise, rieb sich aber rasch die Tränen vom Gesicht, als sie einen Ranger zwischen den Bäumen hervortreten sah. Paul Short, besser bekannt als Shorty, obwohl er zu den größten Rangern der Truppe gehörte, war seit einigen Tagen mit Reparaturen auf dem einsamen Campground am Savage River beschäftigt und anscheinend froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen.


    »Hey, Julie«, begrüßte er sie. »Wieder mal auf Patrouille?«


    »Hallo, Shorty. Die Hunde brauchen Bewegung.«


    »Mit deinen Huskys bist du ein Herz und eine Seele, was?« Es klang mehr wie eine Feststellung als wie eine Frage. »Ich hab noch keinen Ranger gesehen, der so gut mit Hunden kann. Auf so eine Spezialistin kann der Park Service nicht verzichten. Ich bin ziemlich sicher, du bekommst die feste Anstellung.«


    Diese Hoffnung hatte Julie auch. Im November hatte sie als Praktikantin im Denali National Park angefangen, mit der Hoffnung, im Frühjahr als Park Ranger übernommen zu werden. Ihre Chancen standen nicht schlecht, wie sie glaubte. Sie hatte mehrmals ein Lob vom Superintendent bekommen und war an einigen Rettungsaktionen beteiligt gewesen. Dagegen standen die roten Zahlen des National Park Service. Die Regierung besaß eigentlich nicht genügend Geld, um neue Planstellen zu schaffen. Es hing alles von der Überzeugungskraft von Superintendent John W. Green ab, dem langjährigen Chef des Nationalparks. Wenn er der Regierung glaubhaft machen konnte, dass sie unentbehrlich für Denali war, würde sie den festen Posten auch bekommen.


    »Mal sehen«, sagte sie. Sie hoffte, dass Shorty ihre roten Augen nicht sah. »Wie kommst du auf dem Campground voran? Stehen die neuen Hütten schon?«


    »Bis zum Wochenende bin ich fertig.« Er ahnte wohl, dass sie nur gefragt hatte, um irgendetwas zu sagen, und blickte sie nachdenklich an. »Alles in Ordnung mit dir? Du wirkst so… so nachdenklich. Du hast doch keinen Kummer?«


    »Nein, alles okay.« Julie blickte an ihrem Kollegen vorbei. »Ich muss los, Shorty.«


    Sie verabschiedete sich von dem Ranger und stieg wieder auf die Kufen. Die Huskys wurden nervös, wenn sie zu lange stehen blieb, und warfen sich schon ungeduldig in ihre Geschirre. Das Laufen lag ihnen im Blut. »Heya! Vorwärts, Chuck! So eine geräumte Piste bekommt ihr nicht alle Tage. Lauft endlich!«


    Julie hatte keine Lust, ihr Gefühlsleben vor Shorty auszubreiten, und war froh, aus seinem Blickfeld zu kommen. Sie war mit den Hunden aufgebrochen, um für ein paar Stunden allein zu sein und darüber hinwegzukommen, dass sie Josh wie einen aufdringlichen Highschool-Schüler abserviert hatte.


    Bereits um sieben Uhr früh war sie aufgewacht. Der schrille Klingelton ihres Handys hatte sie aus dem Schlaf gerissen und sie war nur widerwillig drangegangen. »Ranger Wilson.« Ihre Stimme klang heiser und verschlafen.


    »Hey, Julie«, antwortete die vertraute Stimme ihres Freundes. Josh war bester Stimmung und klang ausgesprochen fröhlich. »Hab ich dich geweckt?«


    Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Weißt du, wie spät es ist, Josh?«


    »Kurz nach sieben. Ich denke, du stehst immer so früh auf.«


    »Nicht an meinem freien Tag«, erwiderte sie missmutig. »Und nicht, wenn ich am Abend vorher beim Volleyball verloren habe und bis kurz vor Mitternacht mit Freunden zusammen war.« Sie seufzte leise. »Ich bin hundemüde, Josh, also ruf gefälligst später wieder an. Am besten kurz vor Mittag, okay?«


    Er überhörte ihre Bitte, tat so, als hätte sie nichts gesagt. »Ich hab heute auch frei. Wie wär’s, wenn wir uns treffen? Du könntest doch nach Fairbanks kommen; bei Luigi eine Pizza essen, mal wieder ins Kino gehen, ein bisschen in der Gegend rumfahren. Du weißt schon, mal wieder richtig abschalten.«


    Im Grunde hatte er recht. Sie brauchte tatsächlich ein bisschen Abwechslung, und ein Pizzaessen mit anschließendem Kinobesuch klang gar nicht so schlecht. Doch noch viel wichtiger war es ihr, beim Superintendent und den anderen Rangern einen guten Eindruck zu machen. Für eine feste Stelle im Nationalpark wollte sie sich so richtig ins Zeug legen. »Ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren«, erwiderte sie. Es hörte sich wie eine schlechte Ausrede an. »Ich muss mich ranhalten, wenn ich die feste Stelle bekommen will. Einer der Denali-Huskys hat sich den linken Vorderlauf verstaucht, und heute Nachmittag wollte ich eine Runde mit dem Schlitten drehen. Die Huskys brauchen Auslauf, das weißt du doch.«


    »Aber an deinem freien Tag darfst du ja wohl auch mal deinen Spaß haben. Du willst mich einfach nicht treffen, gib’s doch zu: Du magst mich nicht mehr.«


    »Unsinn!« Sie ahnte, dass sie sich aufs Glatteis begab. »Es gibt gerade nur besonders viel zu tun. Ich melde mich, wenn ich wieder Zeit habe, okay?«


    »Du willst mir den Laufpass geben?«


    Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, mit ihm Schluss zu machen. Es war einfach so passiert. Vielleicht, weil sie sich innerlich schon längst von ihm entfernt hatte. Ein halbes Jahr waren sie zusammen gewesen, doch gesehen hatten sie sich selten. Josh machte sein Praktikum bei den State Troopern und sie arbeitete für den National Park Service, beides Jobs, die vollen Einsatz verlangten. Die Tage, an denen sie mit Josh ausgegangen war, konnte sie an einer Hand abzählen, und so richtig romantisch war es nur ein paarmal gewesen. »Wenn du an den Richtigen kommst, sieht das ganz anders aus«, hatte ihre Freundin Brandy dazu gesagt.


    »Nein, ich will nicht mit dir Schluss machen«, erwiderte sie, um gleich darauf zu sagen: »Aber ich weiß nicht, ob…« Sie suchte nach den passenden Worten. »Ob du der Richtige bist«, hatte sie eigentlich antworten wollen. Stattdessen sagte sie: »Wir sollten uns eine Auszeit nehmen, Josh.« Auszeit, eigentlich ein Wort, das auf ihrer privaten schwarzen Liste stand, aber was hätte sie sonst sagen sollen? »Im Augenblick passt es einfach nicht, Josh.«


    »Also doch«, sagte er.


    »Tut mir leid.«


    Ihre Antwort hatte auch Carol Schneider mitbekommen, die erfahrene Rangerin, mit der sie ihr Blockhaus teilte. »Josh?«, fragte sie nur und nickte verständnisvoll, als hätte sie schon lange gewusst, dass es so kommen würde.


    »Hab ich wirklich mit ihm Schluss gemacht?«


    »Das war doch nur eine Frage der Zeit«, sagte Carol. Sie war sieben Jahre älter als Julie und hatte selbst erfahren, wie schwer es war, in einem anspruchsvollen Job zu arbeiten und gleichzeitig eine Beziehung zu beginnen. »Josh ist ein netter Kerl, aber er war wohl nicht der Richtige für dich, sonst hättest du anders reagiert. Du wirst schon darüber hinwegkommen. Und wer weiß? Vielleicht taucht schon bald dein Mr. Perfect auf.«


    »Und warum fühle ich mich dann so mies?«


    »Das vergeht wieder«, erwiderte Carol, während sie Kaffee aufsetzte. »Es fühlt sich nie gut an, einen Freund zu verlassen und… na ja, für einen selbstbewussten Typen wie Josh ist es ziemlich schwer, eine Trennung zu akzeptieren.« Sie holte zwei Becher aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. Ein Lächeln zog über ihr Gesicht. »Jetzt klinge ich schon wie deine Mutter, was?«


    »Keine Ahnung. Meine Mutter lebt in Kalifornien und wir sprechen nicht so oft über Liebesangelegenheiten.«, hatte sie Carol schulterzuckend geantwortet.


    Julie fuhr weiter bis zum Sanctuary River und trieb die Huskys auf den zugefrorenen Fluss. Es hatte über Nacht geschneit, und eine dünne Schneeschicht bedeckte das feste Eis. Wie übergroße Skelette ragten die entlaubten Birken und Espen am Ufer aus dem Schnee. Am östlichen Himmel zog arktisches Zwielicht herauf, die einzige Helligkeit, die man in diesen Breiten an einem Wintertag zu sehen bekam. Die Gipfel der nahen Berge leuchteten in einem zarten Rosa. Wie ein steinerner Riese ragte der Kegel des mächtigen Mount McKinley empor.


    An einer windgeschützten Biegung hielt sie den Schlitten an. Sie rammte den Holzpflock, der als Anker diente, zwischen zwei Eisbrocken am Ufer und ließ ihren Blick über das verschneite Land schweifen. Sie mochte den Winter. Auch wenn es manchmal empfindlich kalt wurde und es vor allem am Denali heftige Stürme gab. Wenn die Flüsse und Seen zufroren und eine feste Schneedecke den Boden bedeckte, strahlte das Land selbst in den dichter besiedelten Gegenden eine ungewöhnliche Ruhe aus und schien im düsteren arktischen Dämmerlicht wie ein geheimnisvolles Reich aus einem Märchen oder Fantasyroman. Julie mochte diesen Zauber und genoss ihn auch jetzt, beobachtete staunend, wie sich die verschneiten Gipfel der Berge immer stärker verfärbten und diese wie stumme Vulkane am Horizont leuchteten.


    Aus der Besorgnis, vielleicht falsch gehandelt und ihrem Freund unnötig wehgetan zu haben, wurde in dieser Abgeschiedenheit zunehmend Erleichterung. Wie eine schwere Last fiel die Sorge um ihre Beziehung von ihr ab und ließ sie die eisig kalte Luft befreit einatmen. Das beste Zeichen dafür, wie notwendig ihre Aussprache mit Josh gewesen war. Sie konnte sogar schon wieder lächeln und fand es an der Zeit, sich endlich um ihre Huskys zu kümmern, die sie beim überhasteten Einspannen sträflich vernachlässigt hatte.


    »Ich weiß, ich hätte euch schon früher richtig begrüßen sollen«, sagte sie zu den Hunden, die ungeduldig darauf warteten, dass es endlich weiterging. Sie beugte sich zu ihrem Leithund hinunter, einem kräftigen Rüden mit weißem Fleck im Gesicht, und kraulte ihn hinter den Ohren. »Aber ich war heute Morgen nicht besonders in Form. Manchmal läuft es einfach nicht so, wie man sich das wünscht. Ihr seid mir doch nicht böse?« Sie tätschelte Apache, der als Leithund einsprang, wenn Chuck nicht auf der Höhe war, den starken Bronco und Curly, der an seinen weißen Ohren leicht zu erkennen war und sich immer noch wie ein Lausbub benahm. Gegen ihn wirkten Blacky und Nanuk beinahe wie ältere Herren, obwohl sie es mit jedem anderen Husky im Gespann aufnehmen konnten. »Zu Hause gibt’s was Anständiges zu fressen, großes Ehrenwort.«


    Aus der Ferne drang leises Motorengeräusch über den Fluss. Ein nerviges Brummen, ungefähr fünf Meilen entfernt, wie sie inzwischen abzuschätzen wusste. Sie griff nach ihrem Funkgerät, das sie aus Sicherheitsgründen auch auf Privatfahrten mit sich führte, und rief Greg Erhart, den Chef der Polizeitruppe. Der Law Enforcement Ranger meldete sich sofort. »Ranger Erhart.«


    »Ranger Wilson. Ich bin mit dem Hundeschlitten am Sanctuary River, ungefähr eine Meile südlich der Park Road. Ich höre ein Motorengeräusch, wahrscheinlich ein Snowmobil. Kommt aus westlicher Richtung. Was soll ich tun?« Das Fahren mit Snowmobilen war im Nationalpark streng verboten.


    »Sehen Sie nach«, sagte Erhart. »Sicher nur ein dummer Junge, der sich auf unseren Trails austoben will. Nehmen Sie seine Personalien auf und lassen Sie ihn laufen. Ich kümmere mich um ihn. Aber seien Sie vorsichtig. Sagen Sie Bescheid, falls es sich um einen Erwachsenen handelt und er ein Gewehr dabeihat. Könnte sein, dass wir es mit einem Wilderer zu tun haben.«


    »Aye, Sir. Wird gemacht.«


    Julie stieg auf die Kufen und trieb die Hunde an. Sie witterten den Fremden anscheinend schon und hatten die Ohren aufgestellt. An einer flachen Stelle lenkte sie das Gespann ans Ufer und kämpfte sich durch den knietiefen Schnee. Sie musste sogar die Schneeschuhe anschnallen, um nicht einzusinken und den Weg für die Hunde ebnen zu können. Dies war die anstrengendste Aufgabe, wenn man mit einem Hundeschlitten unterwegs war: sich über einen verschneiten Hang ohne Trail und festen Grund vorwärtszukämpfen.


    Auf einem lang gestreckten Hügelkamm, den der böige Wind glatt gefegt hatte, und wo der Schnee gerade mal knöcheltief lag, konnte sie die Schneeschuhe wieder abschnallen. Sie verstaute sie in dem wasserdichten Schlittenbeutel unter der Haltestange und fuhr weiter. Über den vereisten Hügelkamm lenkte sie den Schlitten auf den dunklen Waldrand zu, der noch ungefähr eine halbe Meile von ihr entfernt lag. Sie stand mit einem Fuß auf den Kufen und versuchte mit dem anderen, die schlingernden Bewegungen des Schlittens auf dem eisigen Schnee auszugleichen. Es war so glatt, dass selbst die Huskys öfter den Halt verloren und auf dem Bauch landeten.


    Am Waldrand ließ sie die Hunde für einen Moment halten. Sie befahl ihnen, so leise wie möglich zu sein, und lauschte angestrengt in das arktische Zwielicht hinein. Das Motorengeräusch des Snowmobils war immer noch zu hören, allerdings so weit entfernt, dass es sofort verstummte, wenn der Wind auffrischte und in den Fichten rauschte. »Weiter!«, rief sie den Hunden zu. »Das ist bestimmt einer dieser Idioten, die sich mit Shorty angelegt haben.« Erst vor knapp zwei Wochen war ein junger Mann aus Cantwell auf seinem Snowmobil über den Campground am Savage River gerast und hatte Ranger Short wütend beschimpft, als der ihn zurechtgewiesen und aus dem Park vertrieben hatte.


    Auch in dem lichten Wald lag der Schnee nur knöcheltief, und sie kam schnell voran. Auf Kommandos konnte sie ganz verzichten. Chuck fand beinahe instinktiv durch das natürliche Labyrinth, und der Schnee reflektierte genug Helligkeit, um ihnen den Weg zu weisen. Sie erinnerte sich noch an ein Märchen, das sie als kleines Mädchen gehört hatte. In der Geschichte hatte die Sonne während des farbenprächtigen Indianersommers einige ihrer Strahlen verloren, genug Helligkeit, um den Menschen im Winter den Weg zu zeigen und das flackernde Nordlicht an den Himmel zu zaubern.


    Sie blieb in dem Wald, der sich über zahlreiche Hügel erstreckte und ihr auf den Steigungen alles abverlangte. »Nicht nachlassen, Chuck!«, rief sie ihrem Leithund zu. »Curly! Sieh zu, dass du nicht zurückfällst! Blacky, Nanuk, so ist es recht, immer schön gleichmäßig!« Sie selbst stieg auf den Steigungen von den Kufen und schob den Schlitten an, half den Hunden, den Hügelkamm zu erklimmen, und legte oben jedes Mal eine kurze Pause ein, um wieder zu Kräften zu kommen. »Da haben wir uns wieder was eingebrockt«, stöhnte sie.


    Nach ungefähr zwei Meilen stieß sie auf einen Jagdtrail, den die Indianer schon vor einigen Hundert Jahren benutzt hatten. Er zog sich in zahlreichen Windungen in ein schmales Tal hinab, das durch einen Nebenfluss des Sanctuary River gebildet wurde. Sie fuhr in die Nebelschwaden, die über dem Eis hingen, und bremste mit einem lauten »Whoaa!« ihr Gespann, als sie die Abdrücke am Flussufer bemerkte. Eine breite Spur, die in den Jagdtrail mündete und ihm weiter nach Südwesten folgte. Ein Snowmobil, das ungefähr vor einer Stunde auf den Trail gefahren sein musste, so frisch sahen die Abdrücke aus.


    »Weiter«, rief Julie und folgte dem Snowmobil. Mit seinem breiten Antriebsband hatte das Gefährt den Schnee platt gedrückt und den Trail so präpariert, dass sie wesentlich zügiger vorankam. Die Spur führte durch den lichten Wald am Flussufer, bog dann mit dem Trail nach Süden ab und erklomm eine Anhöhe, von der aus man die Ausläufer des Double Mountain sehen konnte, eines fast zweitausend Meter hohen Bergriesen, dessen Gipfel in den tief hängenden Wolken kaum zu sehen war. Das Wetter hatte sich verschlechtert, die Luft roch nach Schnee, und dunkle Schatten lagen in den Tälern.


    Julie hatte ein schlechtes Gefühl. Übermütige Jugendliche wie der Junge, der Shorty beschimpft hatte, wagten sich selten so weit in den Park hinein. Im Hinterland war die Gefahr, bei einem Unfall ganz auf sich allein gestellt zu sein, viel zu groß; dort gab es keine Sendemasten, und man bekam selbst mit einem sehr guten Handy keinen Empfang mehr. In diesen Regionen hielten sich eher erfahrene Männer auf, und wenn sie ein Snowmobil benutzten, dann nur, um so schnell wie möglich das Weite zu suchen und keinem Ranger zu begegnen. Rücksichtslose Wilderer, die gegen das Gesetz verstießen und innerhalb der Grenzen des Nationalparks auf die Jagd gingen, weil dort leichter an Beute zu kommen war. Die Tiere dort waren es nicht gewohnt, gejagt zu werden.


    Sie war sich der großen Gefahr, in die sie sich begab, sehr bewusst und schwor sich, sofort Ranger Erhart zu alarmieren, falls sich ihr Verdacht bestätigte. Einen Wilderer in die Enge zu treiben und zu verhaften, war viel zu gefährlich, auch wenn in ihrem Schlittensack ein Revolver steckte. Ein Smith& Wesson, der eigentlich nur dafür gedacht war, sich bei einem Überraschungsangriff gegen einen aufgebrachten Grizzly oder einen Elch zu wehren. Sie wäre nie in der Lage gewesen, auf einen Menschen zu schießen, und hatte sich deshalb auch nicht für die Polizeitruppe gemeldet. Law Enforcement war nichts für sie. Sie wollte sich auch als feste Rangerin um die Huskys kümmern, auf Patrouille gehen und an wissenschaftlichen Projekten mitarbeiten.


    Sie lenkte die Huskys den Hang hinab und hielt überrascht den Schlitten an, als sie die plötzliche Unruhe ihres Gespanns bemerkte. Die Hunde witterten etwas, wirkten verstört und wären wohl sofort umgekehrt, wenn Julie nicht den Schlitten verankert hätte. Auch sie musste sich zwingen, nicht den Schlitten zu wenden und auf den Hügelkamm zurückzufahren. Die Gefahr, in die sie sich begeben hatte, war beinahe körperlich zu spüren. Hier stimmte etwas nicht. Der Schnee war aufgewühlt, als hätte der Fremde so plötzlich die Bremse betätigt, dass sich sein Snowmobil im Kreis gedreht hatte, und zwischen den Bäumen waren noch seine Fußspuren zu sehen. »Ganz ruhig«, beschwichtigte sie die Hunde, »er ist weg, sonst wäre sein Snowmobil noch hier.«


    Sie folgte den Fußspuren durch den Wald und blieb abrupt am Rand einer Lichtung stehen, als sie einen toten Elch im Schnee liegen sah. Unter dem Kadaver war literweise Blut in den Schnee gesickert. Sie näherte sich dem toten Tier und fand keine Schusswunde, brauchte eine ganze Weile, um die Einschusslöcher von drei Pfeilen zu finden. Der Wilderer hatte den Elch mit Pfeil und Bogen gejagt, um sich nicht mit einem Schuss zu verraten, und war außerdem noch so schlau gewesen, die Pfeile mitzunehmen. Viele Jäger konnten mit Pfeil und Bogen umgehen, jagten während der Saison auch deshalb wie früher, um die Chancengleichheit zu erhöhen und die Jagd sportlicher zu gestalten. Nur hatten sich die Waffen in der Zwischenzeit weiterentwickelt und moderne Ausrüstung und Carbonpfeile erleichterten den Jägern die traditionelle Bogenjagd. Dieser Wilderer hatte aber aus purer Berechnung gehandelt und mit dem Bogen gejagt, um unentdeckt zu bleiben. Er hatte nur die besten Fleischstücke herausgeschnitten und war sicher längst über alle Berge.


    Sie starrte eine Weile auf die blutigen Überreste des Elchs und griff nach dem Funkgerät. »Ranger Erhart? Ranger Wilson hier. Es war ein Wilderer.«
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    Während der Rückfahrt begann es zu schneien. Die dunklen Wolken stauten sich an den Berghängen, und dicke Flocken trieben mit dem Wind über den Trail. Sie hatte die Kapuze ihres Anoraks über den Kopf gezogen und kniff die Augen gegen das Schneetreiben zusammen. Weder ihr noch den Huskys machte der Schnee etwas aus, sie waren dieses Wetter seit Langem gewohnt.


    Ranger Erhart hatte ihr befohlen, so schnell wie möglich zu den Park Headquarters zurückzukommen. Seine Polizeitruppe würde sich um den Wilderer kümmern. Solange es sich nicht um Gewaltverbrechen wie Mord und Entführung handelte, besaß er die gleiche Entscheidungsgewalt wie die Alaska State Trooper und war nicht auf deren Hilfe angewiesen. Erst wenn sie den Wilderer festgenommen hatten, würden sie ihn den Troopern übergeben, und er würde sich vor einem ordentlichen Gericht verantworten müssen.


    Die Huskys waren froh, von dem blutigen Tierkadaver fortzukommen, und liefen schneller, ohne dass Julie sie antreiben musste. Selbst im Tiefschnee kamen sie jetzt besser voran, und auf der Park Road legten sie ein solches Tempo vor, dass der Schlitten in den Kurven gefährlich zu schlingern begann. »Nicht so hitzig, Chuck«, rief Julie ihrem Leithund zu, »oder wollt ihr, dass ich mir den Hals breche? Ihr seht doch, wie glatt es hier ist. Auf der Geraden könnt ihr wieder laufen. Ja, so ist es besser. Bleib in der Spur, Curly, sonst verhedderst du dich in den Leinen.«


    Sie erreichten die Park Headquarters am frühen Nachmittag. »Whoaa! Whoaa!«, befahl Julie ihrem Gespann, als sie zu den Hundezwingern abbogen. Die Huskys, die sie zurückgelassen hatten, bellten aufgeregt und schienen froh zu sein, ihre Artgenossen wiederzusehen. Skipper und die anderen Huskys des Denali-Teams hatten sich während der letzten Monate an die Neuankömmlinge gewöhnt, betrachteten sie aber noch als Eindringlinge und Konkurrenz und knurrten, vor allem Rowdy, der allerdings auch nach den Hunden seines eigenen Gespanns schnappte, wenn er schlechter Laune war.


    Julie verspürte riesigen Hunger, kümmerte sich aber wie jede gute Musherin zuerst um ihre Huskys. Alles andere hätten ihr die Hunde auch niemals verziehen. Sie fütterte zuerst ihren Leithund und dann die anderen mit einem Eintopf aus Lachs und Reis, den sie mit etwas Wasser verdünnte, damit sie genug Flüssigkeit aufnahmen. Für jeden Hund hatte sie ein freundliches Wort und einen liebevollen Klaps übrig. »Ruht euch ein wenig aus«, empfahl sie ihnen, »wir haben eine anstrengende Fahrt hinter uns.« Sie hörte Rowdy wütend bellen. »Und lasst euch nicht von diesem Rüpel provozieren, okay?«


    Sie grüßte einen Ranger, der gerade aus dem Verwaltungsgebäude kam, und kehrte zu ihrem Blockhaus zurück. Carol hatte gerade ihre Mittagspause beendet und war bereits in ihren Anorak geschlüpft. Sie war eine sportliche Frau mit wettergebräuntem Gesicht und trug ihre dunklen Haare zu einem Knoten gebunden. »Julie, da bist du ja endlich«, rief sie erfreut. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.« Sie zog den Reißverschluss ihres Anoraks zu. »Hier reden alle nur noch von dem Wilderer, dem du auf die Spur gekommen bist.«


    Julie berichtete von ihrem Ausflug in die Ausläufer des Double Mountain. »Wenn ich schneller gefahren wäre, hätte ich ihn vielleicht noch erwischt. Das Blut war noch frisch. Der Elch war höchstens eine Stunde tot.«


    »Sei froh, dass du ihm nicht begegnet bist«, erwiderte Carol. »So einem Wilderer ist alles zuzutrauen, wenn man ihn in die Enge treibt. Dafür haben wir Ranger Erhart und seine Polizeitruppe. Sie sind übrigens schon unterwegs. Zwei seiner Ranger hatten am Igloo Creek zu tun und haben sich sofort auf den Weg gemacht. Wenn wir Glück haben, fangen sie ihn.«


    »Es sei denn, der Bursche kennt sich in den Bergen aus und versteckt sich irgendwo. Es schneit ziemlich heftig. Sobald der Schnee seine Spuren verdeckt, sind sie aufgeschmissen. Der Wilderer ist nicht dumm. Er hat nicht mal ein Gewehr benutzt. Er jagt mit Pfeil und Bogen… wie früher die Indianer.«


    »Sie haben alle Vorkehrungen getroffen, also hoffen wir das Beste. Die Trooper wissen auch schon Bescheid. Sobald er den Nationalpark verlässt, wollen sie ihn in Empfang nehmen. Und wenn nicht, versuchen wir es bei den üblichen Verdächtigen. Hector Morrison führt uns seit Jahren an der Nase herum.« Morrison war ein ehemaliger Fallensteller, der sich inzwischen mit Gelegenheitsjobs über Wasser hielt, bei den Rangern im Nationalpark aber immer wieder unter Verdacht geriet. »Wir wissen, dass er wildert, konnten ihm aber nie etwas beweisen. Irgendwann macht er einen Fehler, dann haben wir ihn. Er weiß gar nicht, was er mit seiner Wilderei alles anrichtet, dass er das Gleichgewicht der Natur durcheinanderbringt.« Sie war bei einem ihrer Lieblingsthemen gelandet und grinste. »Ich gehe wohl besser, bevor ich wieder zu predigen beginne. Es sind noch Spaghetti übrig.«


    Julie bedankte sich und zog nicht einmal ihren Anorak aus, so hungrig war sie. Obwohl die Spaghetti nur noch lauwarm waren, machte sie sich heißhungrig über das Essen her. Sie hatte bereits den Teller abgewaschen und war gerade dabei, sich einen Kaffee zu kochen, als es klopfte und ein junger Mann in Zivil vor der Tür stand. Er hieß Johnny Steele, ein fünfzehnjähriger Schüler von der Highschool in Fairbanks, der ein zweiwöchiges Praktikum im Denali National Park absolvierte und danach ein Referat über den Park halten sollte. Er war der Rangerin Elaine Smith zugeteilt, der Leiterin des Murie Science& Learning Centers, in dessen Bücherei und Archiv sich auch Julie mit dem Leben in der Arktis und den Nationalparks von Alaska vertraut gemacht hatte. Einen Tag sollte Julie mit ihm bei den Huskys verbringen und ihn auch auf einen ausgedehnten Ausflug mitnehmen, um ihm die Grundbegriffe des Mushing beizubringen. Ein Auftrag, auf den sie sich nicht besonders freute. Johnny war alles andere als freundlich zu ihr gewesen, und seine Miene verriet auch jetzt, dass er nicht freiwillig bei den Rangern war. »Der große Meister verlangt nach Ihnen«, sagte er, ohne sie zu begrüßen. Er meinte den Superintendent.


    »Okay«, erwiderte sie. Noch bevor sie etwas anderes sagen konnte, war er verschwunden, und sie fragte sich wieder einmal, wie ein Highschool-Lehrer auf die Idee kommen konnte, einen Schüler wie ihn, der nicht das geringste Interesse für die Natur zu hegen schien, in einen Nationalpark zu schicken.


    Vielleicht, um mich auf die Probe zu stellen, überlegte sie schmunzelnd, während sie die Hütte verließ und an der Recreation Hall mit der Turnhalle und dem Aufenthaltsraum vorbei zum Verwaltungsgebäude ging. Als »Interpretive Ranger«, wie ihre genaue Berufsbezeichnung lauten würde, falls man sie in den National Park Service übernahm, hatte sie auch die Aufgabe, mit schwierigen Urlaubern im Besucherzentrum zurechtzukommen. Wenn sie einen arroganten Burschen wie Johnny überlebte, konnte sie nichts mehr erschrecken.


    Auf dem Parkplatz vor dem Verwaltungsgebäude stand ein fremder Van, wie sie mit einem raschen Blick bemerkte. Normalerweise wurden Urlauber und andere Gäste angehalten, vor dem Besucherzentrum zu parken, im Winter vor dem Murie Science& Learning Center. Neugierig betrat sie das Büro des Superintendent.


    John W. Green war ein großer Mann mit kantigem Gesicht und buschigen Brauen. Seine Augen waren so blau wie bei den meisten Huskys, die Uniform saß wie maßgeschneidert. Bei ihm war ein älteres Ehepaar. Sowohl die Frau als auch der Mann hatten einen jungen Husky auf dem Schoß. Zwei goldige Hunde, die neugierig die Köpfe hoben und sie erwartungsvoll anblickten.


    »Ah, da sind Sie ja, Ranger Wilson. Entschuldigen Sie, dass ich Sie an Ihrem freien Tag störe, aber wie ich höre, waren Sie heute sowieso schon im Einsatz.« Er deutete auf die Besucher. »Darf ich Ihnen Mr. und Mrs. Cook aus Anchorage vorstellen? Sie haben zwei junge Huskys mitgebracht und hoffen, dass sie bei uns bleiben dürfen. Das ist doch richtig, Mister Cook?«


    »Ganz recht«, stimmte ihm der weißhaarige Mann zu. Er sah wie jemand aus, der viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. »Und wir würden Ihnen für diese beiden Prachtexemplare keinen Penny berechnen. Uns geht es vor allem darum, die Huskys in guten Händen zu wissen. Ich habe bis vor einem halben Jahr als Hundezüchter gearbeitet und in einer Blockhütte in den Bergen gewohnt, aber seitdem ich eine künstliche Hüfte brauche und wir nach Anchorage gezogen sind, haben wir keinen Platz mehr für so viele Huskys und behalten nur noch Saskia, so heißt die Mutter der beiden. Die anderen Welpen haben wir einem Freund gegeben.«


    »Und warum ausgerechnet wir?«, fragte Julie.


    »Unser Freund kann nur vier Huskys nehmen. Er besitzt ein großes Haus am Stadtrand, aber er und seine Frau arbeiten als Steuerberater und müssen sich jetzt schon strecken, um genügend Zeit für die Hunde aufzubringen. Eine Anzeige wollen wir nicht aufgeben. Wer weiß, in welche Hände die Kleinen dann geraten. Nein, bei Ihnen wären sie am besten aufgehoben.« Sein Blick wanderte zwischen Julie und dem Superintendent hin und her. »Wir haben schon viel über Ihre Hunde gelesen und wie sehr Sie sich darum bemühen, die Besucher über Huskys zu informieren. Der Nationalpark wäre ideal für sie.« Sein Blick blieb an Julie hängen. »Sie sind die Chefin des Zwingers?«


    Julie errötete leicht. »Ich helfe bei den Hunden. Die Huskys sind mein Ein und Alles, auch wenn sie nicht einfach zu halten sind. Ich hatte schon als Kind mit Huskys zu tun und besitze selbst ein Team, mit dem ich irgendwann mal das Iditarod gewinnen will.« So hieß das berühmteste Hundeschlittenrennen der Welt, das mehr als tausend Meilen von Anchorage nach Nome führt. Es war der Traum eines jeden Mushers daran teilzunehmen und weit vorn zu landen.


    »Dann werden Sie die beiden mögen, Ranger.« Cook hielt ihr seinen Husky hin. »Hier… sehen Sie sich den Kleinen an. Ist er nicht ein goldiger Bursche?«


    Julie blickte den Welpen an und verliebte sich sofort in ihn. In seinen Augen, obwohl blau wie Gletschereis, lag so viel Wärme, dass sie unwillkürlich zu lächeln begann. Sie streichelte vorsichtig seinen Kopf, fühlte seinen warmen Körper und sein weiches Fell. Als er leise bellend nach ihr schnappte, lachte sie nur. »Wie soll ich denn das verstehen, du kleiner Rowdy?«, beschwerte sie sich spielerisch. »Du willst doch einen guten Eindruck machen, oder etwa nicht? Wie alt bist du denn? Neun Wochen, nicht wahr?«


    »Neuneinhalb«, verbesserte sein Besitzer, »und er besitzt erstklassige Papiere. Alle notwendigen Untersuchungen und Impfungen… bei ihm und bei ihr.« Er drehte sich nach dem anderen Welpen um, der sich bereits unruhig auf dem Schoß von Mrs. Cook regte. »Was meinen Sie, Ranger Wilson?«


    Julie blickte ihren Chef fragend an. »Ein wunderschöner Husky, der würde bei einem Schönheitswettbewerb sicher ganz vorne landen.« Sie strich über seine kräftigen Beine und spürte seine Muskeln. »Und kräftig und ausdauernd ist er bestimmt auch. Ich bin sicher, das wird ein erstklassiger Schlittenhund.«


    »Das will ich meinen«, erwiderte sein Besitzer. »Leider haben wir noch keine Namen, weder für ihn noch für seine Schwester. Meine Frau meinte, so könnten wir uns leichter von ihnen trennen. Wir hängen an den beiden.«


    »Aber wir wissen auch, dass wir langsam zu alt für Huskys werden«, fügte Mrs. Cook hinzu. »Saskia schaffen wir gerade noch. Unsere Enkel haben beide versprochen, dass sie mehrmals in der Woche mit ihr auf Tour gehen werden. Die Welpen wären zu anstrengend für uns. Würden Sie uns eine Freude machen und sie aufnehmen?«


    Julie blickte den Superintendent an und erntete ein zustimmendes Nicken. »Gern«, sagte sie, »das war sehr nett von Ihnen, an uns zu denken. Ich verspreche, dass wir uns gut um die beiden kümmern werden. Und passende Namen finden wir sicher auch.« Sie kraulte die junge Husky-Dame zwischen den Ohren. »Wie wär’s mit Jenny? Das würde doch zu ihr passen.«


    »Jenny heißt unsere Enkelin«, warf Mister Cook begeistert ein.


    »Wunderbar, dann passt der Name ja perfekt. Und der junge Gentleman…«


    »Hm«, meldete sich Green, »ich hätte da einen Vorschlag. Wir hatten mal eine Inuit-Familie aus Nome hier, die nannten ihren Husky Noatak. Ein ungewöhnlicher Name, nicht wahr? Aber mir gefiel die Bedeutung. Ein Tier mit diesem Namen soll angeblich stark genug sein, sich in den Zeiten größter Not immer selbst zu versorgen. So wie der Fluss, der denselben Namen trägt und in dem es undenkbar viele Fische gibt. Der Name würde mir gefallen. Ein starker Hund, der sich in der Welt behaupten kann.«


    »Noatak«, wiederholte Julie, »klingt nicht übel.«


    »Dann haben wir einen Deal«, freute sich der Superintendent. »Die beiden heißen Jenny und Noatak und gehören ab sofort zu uns. Ranger Wilson, ich verlasse mich auf Sie. Ich weiß, Sie kennen sich mit der Aufzucht von Huskys aus und werden die beiden zu kräftigen Schlittenhunden erziehen. Und Sie…«, er wandte sich an das Ehepaar, »…sind uns natürlich immer willkommen. Eigentlich dürfen wir niemanden umsonst in den Park lassen, aber in besonderen Fällen machen wir gerne eine Ausnahme. Sie werden doch sicher neugierig sein, wie sich Ihre Welpen entwickeln. Vielen Dank Ihnen beiden.«


    Julie nahm die beiden Welpen auf den Arm. Sofort begannen die Huskys sie abzulecken. »Na, dann bringe ich die übermütigen Kerlchen mal gleich zu ihren Kollegen in die Zwinger. Die freuen sich bestimmt über den Zuwachs.«


    Doch leider war das Gegenteil der Fall. Die Huskys des Denali-Teams stimmten ein so wütendes Bellkonzert an, sogar Skipper, der ansonsten eher umgängliche Leithund, dass die Welpen in ihrem Arm ängstlich winselten und sich noch enger an sie drängten. Auch ihre eigenen Huskys waren nicht gerade erfreut. Curly zog wütend an seiner Kette, und der starke Bronco knurrte, als lauere ein Wolf in der Nähe. Nur Chuck blieb relativ gelassen.


    »Wie darf ich denn das verstehen?«, rief Julie in schärferem Ton. »Ihr werdet euren neuen Freunden doch keine Angst einjagen? Ihr wart auch mal so klein und hilflos, habt ihr das schon vergessen? Also begrüßt sie gefälligst ein bisschen freundlicher. Chuck, du gehst doch sicher mit gutem Beispiel voran. Darf ich vorstellen, die junge Dame heißt Jenny, und das ist Noatak.«


    Chuck winselte leise und zeigte den anderen Huskys allein durch seine Körpersprache, dass er die Welpen in seinem Rudel duldete. Was Curly zunächst aber nicht daran hinderte, mit den Huskys des Denali-Teams um die Wette zu bellen. Erst das warnende Knurren des Leithundes brachte ihn zur Besinnung. Winselnd gab er nach.


    »Schon besser«, seufzte Julie erleichtert. Sie brachte die Welpen in das Welpengehege neben dem Schuppen, einem umzäunten Bereich, in dem sie frei herumlaufen konnten und sicher vor wütenden Artgenossen waren. Sie vertraute darauf, dass ihr Leithund Chuck die beiden Welpen nach einer Eingewöhnungsphase vollständig im Rudel akzeptieren würde.


    »Zu fressen gibt es erst heute Abend was«, sagte sie zu ihnen. »Ich bin sicher, die Cooks haben euch ein ordentliches Frühstück serviert. Das sind keine Stadtmenschen, die freiheitsliebende Huskys wie euch in ein kleines Haus oder ein Apartment sperren, nur alle paar Tage mit ihnen rausgehen und euch ahnungslos mit Dingen füttern, die schlecht für euch sind.«


    Sobald sich das Gitter hinter ihnen geschlossen hatte, rannten die Welpen los und erforschten ihr neues Zuhause. Sie wirbelten das trockene Stroh auf, untersuchten die Wolldecken, rissen mit ihren Zähnen daran und gingen spielerisch aufeinander los, als ginge es darum, die Rangordnung im Gehege zu bestimmen. Noatak erschien ihr erwachsener und stärker als Jenny, ließ schon jetzt erkennen, dass er das Zeug zu einem hervorragenden Schlittenhund hatte. Vielleicht hatte er sogar die Qualitäten, die einen echten Leithund ausmachten. Julie meinte sogar jetzt schon einige von Chucks Charakterzügen in dem Welpen zu erkennen.Huskys wuchsen schnell und ließen sich schon mit drei Jahren vor einen Schlitten spannen. Ein talentierter Hund wie Noatak eventuell ein paar Wochen früher.


    »Wen haben wir denn da?«, erklang eine vertraute Stimme. »So süße Kerlchen habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Hab ich was verpasst, oder hat sich Santa Claus in der Zeit geirrt und ein verspätetes Geschenk gebracht?«


    Julie drehte sich um und sah Carol zu den Zwingern herabsteigen. »Weder noch«, antwortete sie lachend. Sie erzählte vom überraschenden Besuch der Cooks. »Jetzt müssen wir uns um die Erziehung der zwei Huskys kümmern.«


    »Und ich kenne keine Rangerin, die das besser könnte als du.«


    »Ich soll mich allein um sie kümmern?«


    »Meinst du, das wird zu viel für dich?«


    »Aber nein«, sagte Julie, »ich mache so was nicht zum ersten Mal. Ich kann gut mit Welpen. Es macht Spaß, sie aufwachsen zu sehen.« Sie sah den Chef der Polizeitruppe in seinem Wagen davonfahren. »Warst du mit Ranger Erhart unterwegs? Habt ihr den Wilderer verhaftet?«


    Carol wurde ernst. »Leider nein. Es war, wie wir befürchtet hatten. Der Schnee hatte alle Spuren zugedeckt. Und an der Parkgrenze ist er auch nicht aufgetaucht. Denali ist einfach zu groß. Da könnte sich ein ganzes Heer verstecken, ohne dass man auch nur die geringste Spur von ihm entdeckt. Leider.«


    »Hubschrauber?«


    »Dafür war es zu spät. Außerdem genehmigt der National Park Service den Einsatz von Hubschraubern nur, wenn es um Menschenleben geht, und das war ja nicht der Fall. So ein Hubschraubereinsatz ist teuer, das weißt du doch.«


    »Und wer denkt an die Tiere?«


    »Wir«, antwortete Carol ernst, »deshalb klappern wir in den nächsten Tagen auch wieder die üblichen Verdächtigen ab. Lust auf einen Caffè Latte?«


    »Hast du eine neue Kaffeemaschine?«


    »Kommt aus der Tüte«, erwiderte Carol. »Schmeckt aber.«


    »Und ich habe noch Donuts. Sind nur zwei Tage alt.«


    »Na, das passt doch.«
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    Am nächsten Morgen wartete Ranger Erhart mit seinem Geländewagen auf Julie. »Steigen Sie ein«, forderte er sie auf. »Sie begleiten mich zu Hector Morrison. Seine Frau regt sich immer furchtbar auf, wenn ich ihn verhöre, und Sie sollen mir die rabiate Dame vom Leib halten. Der Super weiß schon Bescheid.«


    Julie stieg ein und schnallte sich an. Sie hatte die Huskys bereits vor dem Frühstück gefüttert und sich besonders intensiv um die Welpen gekümmert. Jenny und Noatak waren nervös und würden wohl einige Tage brauchen, um sich an ihre neue Umgebung zu gewöhnen. »Hector Morrison? Den verdächtigen Sie immer, wenn im Park gewildert wird. Warum eigentlich?«


    »Weil ich ihm schon ein paarmal dicht auf den Fersen war und mir nur ein handfester Beweis gefehlt hat. Der Kerl ist gerissener, als er aussieht. Nicht mal seiner Frau verrät er, was er anstellt. Er hat Angst, sie könnte sich verplappern. Natürlich ahnt sie was. Sie ist nicht bescheuert. Aber selbst, wenn wir im Mittelalter leben und sie foltern würden, könnte sie uns nichts verraten.«


    Julie blickte aus dem Fenster. Es schneite leicht, und die Straße war mit einer knöcheltiefen Schneeschicht überzogen. Noch waren die Räumfahrzeuge in dieser verlassenen Gegend nicht unterwegs. »Warum tun Menschen so etwas?«, fragte sie. »Warum fahren sie in ein Naturschutzgebiet und schießen Tiere ab, die wir zu schützen versuchen? Und das noch außerhalb der Saison. Alaska ist doch groß genug. Sie könnten doch ganz legal auf die Jagd gehen.«


    »Bei uns haben sie es einfacher. Die Tiere fühlen sich im Park sicher, sind unvorsichtiger und laufen den Wilderern manchmal praktisch vor die Gewehrmündung. Viele Wilderer nehmen nur die besten Fleischstücke mit, andere nehmen alles und verkaufen das Fleisch unter der Hand weiter. Es geht um den Profit, so wie damals im Wilden Westen, als weiße Jäger die Büffel zu Hunderten abschlachteten und ihnen teilweise nur die Zungen herausschnitten. Die waren eine Delikatesse.«


    »Ekelhaft… und feige dazu.«


    »Einigen geht es auch um den Nervenkitzel, die Gefahr, in die sie sich begeben, wenn sie mit einem Snowmobil durch den Park fahren. Sie genießen es, uns an der Nase herumzuführen. Die lachen uns aus, weil sie genau wissen, dass wir nichts unternehmen können, solange wir keine Beweise finden.«


    »So wie Hector Morrison.«


    »Er kommt mir wie dieser Morgan in einem der frühen Audie-Murphy-Western vor. Immer die große Klappe, weil er genau weiß, dass ihm niemand was anhaben kann. Bis es zum entscheidenden Duell kommt und Audie ihm eine Kugel mitten ins Herz jagt. Leider fällt mir der Titel nicht mehr ein.«


    Julie kannte weder Audie Murphy noch den Western-Schurken, den Erhart erwähnt hatte, hütete sich aber, eine Frage zu stellen. Greg Erhart sah mit seinem energischen Gesicht und seinem Schnauzbart nicht nur wie ein Sheriff im Wilden Westen aus, er war auch ein wandelndes Lexikon über Western-Filme. Wenn er einmal anfing, über einen Film oder Schauspieler zu erzählen, hörte er nicht mehr auf. »Sie haben hoffentlich schon von Audie Murphy gehört«, fuhr er deshalb auch fort. »Audie war einer der bekanntesten Westerndarsteller der 1950er- und 1960er-Jahre und der einzige Schauspieler, der auch im wirklichen Leben ein Held war. Er war einer der höchstdekoriertesten amerikanischen Soldaten des Zweiten Weltkriegs, wussten Sie das? Die Medal of Honor, der Silver Star, das Purple Heart… es gab keine Auszeichnung, die er nicht hatte.«


    Inzwischen hatten sie Cantwell erreicht, eine winzige Siedlung südlich von Healy, und fuhren weiter über den Parks Highway. Ungefähr eine Meile hinter der Tankstelle, an der sich jeden Sommer die Fahrzeuge der Touristen stauten, bogen sie nach rechts auf einen kaum sichtbaren Feldweg ab und folgten ihm am Ufer eines Baches entlang. Erhart hatte den Allradantrieb zugeschaltet und lenkte mit beiden Händen, verzichtete sogar auf eine Fortsetzung seiner Audie-Murphy-Story, um im Schnee nicht die Kontrolle über seinen Wagen zu verlieren. Die Lichtkegel der Scheinwerfer tanzten auf dem Schnee, der beinahe kniehoch auf der Schotterstraße lag.


    Wenn Morrison am vergangenen Nachmittag mit seinem Snowmobil über diese Straße gefahren war, lagen seine Spuren längst unter der dicken Schneedecke verborgen. Und selbst wenn sie zu sehen gewesen wären, hätten sie nichts bewiesen. Morrison war ein gerissener Bursche, und wenn er tatsächlich der gesuchte Wilderer war, besaß er genügend Grips, um sich nicht erwischen zu lassen. Schon lange, bevor Julie im Park angefangen hatte, verdächtigte man den Mann.


    Seine Blockhütte lag ungefähr eine Meile vom Highway entfernt am Rand einer Lichtung. Daneben stand ein Schuppen. Selbst aus der Ferne erkannte Julie, dass die Tür mit einem Vorhängeschloss gesichert war, eher ungewöhnlich für einen Schuppen, worin in dieser Gegend normalerweise Werkzeuge und Ersatzteile für das Snowmobil und andere Maschinen und Motoren lagerten. Das Snowmobil stand, mit einer Plane bedeckt, neben dem Eingang.


    Erhart hielt ebenfalls vor dem Haus und überprüfte seinen Revolver, den er am Gürtel trug. Eine Routine, auf die er niemals verzichtete, wenn er einen Verdächtigen besuchte. »Sie kümmern sich um die Frau«, sagte er zu Julie. »Das letzte Mal, als ich hier war, ging sie mit einem Besen auf mich los.«


    Julie unterdrückte nur mühsam ein Grinsen. Die Vorstellung, eine wütende Frau mit einem Besen auf den Polizeichef der Ranger losgehen zu sehen, war einfach zu komisch. Als die Tür der Hütte aufging, wurde sie jedoch gleich wieder ernst. Der Anblick der Morrisons war eher einschüchternd als komisch.


    Hector Morrison war ein untersetzter Mann mit dem Gesicht eines ehemaligen Boxers, der zu viele Kämpfe verloren hatte. Seine Nase schien mehrmals gebrochen gewesen zu sein. Er trug ausgebleichte Jeans mit roten Hosenträgern und hielt eine Schrotflinte in den Händen. Ruth, seine Frau, war ebenfalls keine Schönheit, trug ein altmodisches Schürzenkleid und ein geblümtes Kopftuch.


    »Was wollen Sie?«, fragte der ehemalige Fallensteller.


    »Chief Ranger Greg Erhart«, antwortete der Ranger ruhig. Seine Hand lag auf der Revolvertasche. »Ich bin der Polizeichef im Denali National Park. Sie erinnern sich vielleicht an mich. Nehmen Sie sofort Ihre Schrotflinte runter, sonst muss ich Sie festnehmen.«


    Morrison gehorchte zögernd. Ein flüchtiges Grinsen huschte über sein Gesicht, als er die Waffe gegen den Türrahmen lehnte. »Chief Ranger Greg Erhart«, wiederholte er scheinbar genüsslich. »Ist immer ’ne Freude Sie wiederzusehen. Wenn ich mich richtig erinnere, dachten Sie das letzte Mal, ich würde im Nationalpark wildern, mussten mich aber wieder laufen lassen, weil Sie keine Beweise gegen mich hatten. Wollen Sie es noch mal versuchen?« Er musterte Julie von Kopf bis Fuß. »Diesmal mit Verstärkung?«


    Erhart ließ sich nicht provozieren. »Park Ranger Julie Wilson, meine Kollegin.« Er nahm seine Hand von der Revolvertasche. »Gestern wurde ein Elch am Double Mountain erlegt. Dürfen wir uns ein wenig bei Ihnen umsehen?«


    »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


    »Noch nicht«, sagte Erhart, »aber ich kann einen bekommen. Dauert ungefähr eine Stunde, dann bringen mir die Trooper einen vorbei. Wir würden so lange vor Ihrer Tür warten.« Er deutete ein Lächeln an. »Wenn Sie nichts mit der Sache zu tun haben, wollen Sie sich diese Umstände sicher ersparen.«


    »Wieso immer wir?«, keifte Ruth Morrison los. Wenn sie wütend war, sah sie noch hässlicher aus. »Warum schauen Sie nicht bei unseren Nachbarn vorbei? Oder beim Bürgermeister? Warum fahren Sie nicht nach Fairbanks und sehen dort nach? Jeder kann den Elch erschossen haben. Oder haben Sie vielleicht Spuren gefunden, die zu uns führen? Sie tappen doch im Dunkeln.«


    »Wir tun nur unsere Pflicht«, beruhigte Julie die aufgebrachte Frau. Sie wartete, bis Ruth Morrison sie ins Haus bat, und begleitete sie in die offene Küche hinter dem Wohnzimmer. Zu ihrer Überraschung war sie tadellos aufgeräumt, auch das Wohnzimmer war blitzsauber. Alles ein wenig altmodisch, der Wandschrank mit dem Geschirr, die geblümte Tapete, die abgewetzte Couch. An der Wand hing ein gerahmtes Ölgemälde, das einen Jäger zeigte, der mit seinem Gewehr auf einen ausgewachsenen Grizzly anlegte. Das passte doch, dachte Julie.


    »Ich habe gerade erst sauber gemacht«, wehrte sich die Frau, »und jetzt kommen Sie daher und wollen alles wieder schmutzig machen. Und solche Leute arbeiten für unsere Regierung. Haben Sie denn nichts Besseres zu tun, als in die Häuser unschuldiger Bürger einzudringen und alles zu verwüsten?«


    »Wir verwüsten nichts, Mrs. Morrison.« Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Würden Sie mir den Kühlschrank und die Gefriertruhe zeigen?«


    Die Frau ging zum Kühlschrank und öffnete die Tür mit einem solchen Ruck, dass beinahe der Milchkarton herausfiel. »Bitte sehr. Wenn Sie unbedingt in unserer Privatsphäre schnüffeln wollen. Heute Abend gibt es Forellen. Mein Mann war letzte Woche beim Eisfischen auf dem Quartz Lake, und Sie werden es nicht glauben, er besitzt sogar eine Lizenz. Sonst würden Sie uns wohl noch die State Trooper auf den Hals hetzen, hab ich recht?«


    Julie überhörte die Frage und durchsuchte den Kühlschrank. »Negativ«, rief sie Erhart zu, nachdem sie die Fächer und Schubladen gecheckt hatte. Gefunden hatte sie das Übliche: Salat, Gemüse, Butter, Käse, Milch, ein paar Flaschen Bier, die gefrorenen Forellen, die auf einem Teller zum Auftauen lagen. Sie schloss den Kühlschrank; sie hatte nichts anderes erwartet. Wenn Morrison der Wilderer war, würde er seine Beute wohl kaum in den Kühlschrank legen. In die Gefriertruhe schon eher. Sie stand im Vorratsraum.


    Doch dort bot sich ihr ein ähnliches Bild. Die übrigen Forellen, sieben prächtige Fische, Rindfleisch, Hamburger-Brötchen, Gemüse in Gefrierbeuteln, ein Behälter mit Suppe, was man eben so in einer Gefriertruhe findet. Julie suchte gründlich, verlor beinahe das Gleichgewicht, als sie sich zu weit nach vorn beugte, um auf dem Boden der Gefriertruhe zu suchen, und richtete sich achselzuckend wieder auf. »Hier ist nichts«, sagte sie, »alles sauber.«


    »Sag ich doch«, triumphierte Ruth Morrison, griff nach einem Putzlappen und wischte den Rand der Gefriertruhe sauber. »Mein Mann ist kein Wilderer. Wozu auch? Mit den Gelegenheitsjobs verdient er beinahe mehr als früher, als er noch Fallensteller war. Und jedes Wochenende, wenn er beim Kentucky Fried Chicken in Fairbanks aushilft, bringt er sogar Hühnchen mit.«


    Julie kehrte ins Wohnzimmer zurück und erkannte an der Miene des Polizeichefs, dass er genauso erfolglos gewesen war wie sie selbst. Sonderlich überrascht schien er aber nicht zu sein. Nur ein Narr ließ belastende Beweise herumliegen.


    »Und jetzt der Schuppen«, ließ Erhart nicht locker.


    Morrison blickte ihn verwundert an. »Den Geräteschuppen? Was wollen Sie denn da? Meine neue Kettensäge bewundern? Die Mäuse aufscheuchen?«


    »Warum sichern Sie den Schuppen mit einem Vorhängeschloss?«


    »Weil ich nicht will, dass mir jemand die Kettensäge klaut. Oder mein Snowmobil, das fahre ich abends auch rein. Oder einen Kanister mit Benzin mitnimmt. Sie wissen doch, wie in dieser Gegend neuerdings geklaut wird.«


    Das stimmte allerdings. Seit einigen Monaten hatten es einige Unbekannte anscheinend darauf abgesehen, sich mit der Polizei anzulegen. Hauptsächlich Inuit und Indianer, behaupteten manche Weiße. Weiße Wohlstandskinder, die aus Langeweile nach dem Kick suchten, hielten Inuit und Indianer dagegen.


    »Kann ich dennoch mal reinsehen?«


    Morrison blieb nichts anderes übrig, als seinen Schlüsselbund aus der Tasche zu kramen und Erhart zum Schuppen zu führen. Julie und seine Frau folgten ihnen. Julie glaubte, eine leichte Nervosität bei Ruth Morrison zu erkennen, als der ehemalige Fallensteller das Vorhängeschloss öffnete, war sich aber nicht sicher, denn die Frau schaltete sofort wieder auf Angriff und schimpfte: »Das ist Schikane! Das Haus und den Schuppen unschuldiger und friedfertiger Bürger zu durchwühlen, als wären wir Terroristen… ich werde mich an höchster Stelle beschweren. Es gibt nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, dass mein Mann einen Elch erlegt hat.« Sie wandte sich an den Ranger. »Sie haben sein Gewehr doch gesehen. Nehmen Sie es mit und lassen Sie es untersuchen. Er hat es schon seit Wochen nicht mehr benutzt.«


    »Der Wilderer war mit Pfeil und Bogen auf der Jagd«, erwiderte Erhart, »und jetzt sagen Sie mir nicht, dass Ihr Mann damit nicht umgehen kann.«


    »Sieht er vielleicht wie ein Indianer aus?«


    Morrison hatte das Schloss geöffnet und stieß die morsche Tür nach innen. Erhart und Julie hatten beide ihre Taschenlampen eingeschaltet und ließen die Lichtkegel durch den Schuppen wandern. Die neue Kettensäge hing mit den anderen Werkzeugen und Geräten an der Wand. Darunter standen vier Kanister. Das Benzin, von dem Morrison gesprochen hatte. Die Stirnseite nahm eine Werkbank ein, neben dem Hobel lagen zwei leere Bierflaschen. Ein Kalender mit Pin-up-Girls vor luxuriösen Oldtimern zeigte den letzten März an.


    »Zufrieden?«, fragte Morrison ungeduldig. Man sah ihm an, dass er die beiden Ranger so schnell wie möglich loswerden wollte. »Oder glauben Sie, ich hab den Elch unter einer Plane versteckt?« Er zog die schmutzige Plane von einem Four Wheeler herunter, den er anscheinend im Sommer benutzte.


    Erhart drehte sich um und richtete den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf die Wand neben der Tür. Er brummte zufrieden, als er einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen an einem Haken hängen sah. Er zog die Pfeile heraus und betrachtete die Metallspitzen. »Ungewöhnlich sauber«, wunderte er sich. Er strich mit dem rechten Zeigefinger über das Metall. »Waren Sie in letzter Zeit damit auf der Jagd? Ein kluger Jäger benutzt seine Pfeile mehrmals, nicht wahr? Nach der Jagd säubert er sie und steckt sie in den Köcher zurück.«


    »Das tue ich auch«, sagte Morrison. Seine Lider flackerten nervös, und auf seiner Stirn glaubte Julie einen leichten Schweißfilm zu erkennen. Mit einem Lächeln holte er sich seine Selbstsicherheit zurück. »Aber auf die Jagd gehe ich nur während der Saison. Ich will es mir schließlich nicht mit dem Gesetz verderben.« Jetzt grinste er frech. »Trotzdem übe ich jede Woche mit Pfeil und Bogen.« Er deutete auf die Zielscheibe, die unter dem Bogen an der Wand lehnte. »Meines Wissens gibt es kein Gesetz, das diesen Sport verbietet. Und das Säubern der Pfeile gehört dazu. So wie man eine Schusswaffe reinigt.«


    »Wo waren Sie gestern Nachmittag?«, fragte Erhart.


    »Gestern Nachmittag?« Wenn Morrison schuldig war, hatte er genug Zeit gehabt, sich eine Antwort zu überlegen. »Bis Mittag war ich an der Tankstelle. Schneeräumen und so. Und nachmittags war ich zu Hause auf der Couch.«


    »Und Sie können das sicher bestätigen?«, fragte der Ranger Morrisons Frau.


    »Natürlich«, antwortete sie. »Warum sollte ich lügen?«


    »Na, schön«, gab Erhart auf. Er hängte den Köcher zurück und gab Julie mit einem Blick zu verstehen, dass sie fertig waren. »Dann gehen wir wieder. Tut mir leid, wenn wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet haben. Sie wissen natürlich, dass es nichts bringen würde, einen Ranger zu belügen. Dazu sind Sie viel zu klug. Wenn Sie schuldig wären, würden Sie es zugeben und vielleicht sogar mildernde Umstände bekommen, weil Sie Reue zeigen. Wir haben bis jetzt noch jeden Wilderer gefasst. Irgendwann verrät sich jeder, und dann gibt es meist die Höchststrafe. Aber das wissen Sie, nicht wahr?« Er blickte Ruth Morrison an. »So wie Sie wissen, dass man auch wegen einer Falschaussage vor Gericht landen und bestraft werden kann, Mrs. Morrison.«


    Sie verabschiedeten sich und kehrten zu ihrem Wagen zurück. Im Vorbeigehen blickten sie in den dunkelroten Dodge Ram der Morrisons, einen älteren Pick-up mit großer Ladefläche. Am Innenspiegel baumelten zwei schwarze Plüschwürfel. Auf dem Beifahrersitz lag ein Waffenmagazin.


    Sie gingen achselzuckend weiter und stiegen in ihren Geländewagen. In einem niedrigen Gang fuhren sie zum Highway zurück. Mittlerweile hatte es aufgehört zu schneien, sodass zwischen den Wolken der Mond und einige Sterne zu sehen waren.


    »Ich hätte schwören können, dass in dem Schuppen was nicht stimmt«, sagte Erhart. »Haben Sie gesehen, wie sie einander angesehen haben? Als wollten sie sich über uns lustig machen. Ich bin sicher, er ist unser Mann. Wenn wir ihm nicht schon ein paarmal auf den Fersen gewesen wären, würde ich sagen, ich hab mich da vielleicht in was verrannt, weil ich den Kerl nicht ausstehen kann. Aber er war schon beim letzten und beim vorletzten Mal unser Hauptverdächtiger, und wir hatten schon so viele Indizien beisammen, dass es beinahe für eine Anklage gereicht hätte. Auf keinen Fall ist er das Unschuldslamm, als dass er sich ausgibt. Er wildert, da gibt es keinen Zweifel, und ich bin ziemlich sicher, dass er auch den Elch auf dem Gewissen hat.«


    »In der Gefriertruhe war kein Wild«, betonte Julie noch einmal, »und im Kühlschrank erst recht nicht. Obwohl ich auch nicht glaube, dass sie unschuldig sind. Seine Frau war ziemlich nervös, als er das Schloss zum Schuppen geöffnet hat.«


    »Dann haben sie das Fleisch vielleicht doch im Schuppen versteckt«, überlegte Erhart laut, »aber wo?« Er überholte eine ältere Dame in einem Kleinwagen und brummte einen leisen Fluch. »Der Kerl ist gerissen, aber genau das wird ihm das Genick brechen. Wenn sich ein Straftäter der Polizei überlegen fühlt, begeht er meist einen Fehler, und so wird es auch bei ihm sein.«


    »Schön wär’s«, sagte Julie. »Können Sie mich bei den Hunden absetzen?«


    Ranger Erhart bog zum Nationalpark ab und hielt den Wagen oberhalb der Hundezwinger an. »Danke fürs Mitkommen«, sagte er. »Ich weiß, Sie wollen als Interpretive Ranger arbeiten, aber an Ihrer Stelle würde ich mir das noch mal überlegen. Bei unserer Truppe sind gute Leute immer willkommen.«


    »Ich werd’s mir überlegen, Ranger. So long.«


    »So long«, erwiderte er ihren Westerngruß.
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    Es war schon nach Mitternacht, als Julie aus einem Traum aufschreckte. Ihre Huskys heulten so laut und nervös, als wäre jemand in ihre Zwinger eingebrochen und würde sie ernsthaft bedrohen. Doch als sie sich aufsetzte und die Augen öffnete, merkte sie schnell, dass die Hunde nicht nur in ihrem Traum geheult hatten. Auch jetzt noch drangen ihre ängstlichen Laute durchs Camp.


    Sie glaubte Chuck herauszuhören, der alles andere als ängstlich war, und sprang aus dem Bett. »Carol!«, weckte sie ihre Vorgesetzte, die längst zur guten Freundin geworden war. »Mit den Huskys stimmt irgendwas nicht!« Sie zog sich in Windeseile an und öffnete die Tür zum Nachbarzimmer. Carol schlüpfte bereits in ihren Anorak. »So jaulen sie nur, wenn sie Angst haben.«


    Sie stürmten nach draußen und rannten zu den Hundezwingern. Die eisige Kälte raubte ihnen beinahe den Atem. Am Himmel hingen nur noch wenige Wolken, und in der Ferne flackerten Nordlichter über den Berggipfeln. Weder Julie noch Carol hatten Augen für das Naturschauspiel. Sie waren nur um die Huskys besorgt, in deren Jaulen sich nun auch wütendes Bellen mischte. Gleich darauf übertönte dröhnendes Motorengeräusch die Tierlaute. Die Motoren zweier Snowmobile.


    An den Zwingern angekommen, sahen Julie und Carol gerade noch, wie die Rücklichter von zwei Snowmobilen in der Dunkelheit untertauchten. Die beiden Fahrer hoben sich dunkel gegen den Schnee ab. Sie rasten über die Park Road in Richtung Wonder Lake und lachten so laut, dass man sie über das Brummen der Motoren und das Jaulen und Bellen der Hunde hören konnte.


    Julie erfasste mit einem Blick, dass sie das Gatter des Zwingerbereichs geöffnet und etliche Huskys losgebunden hatten. Auch die Gittertür der Welpen stand offen. Zu den freigelassenen Huskys gehörte Curly, der sich natürlich gleich auf Rowdy gestürzt hatte und kurz davor war, sich ernsthaft mit ihm in die Haare zu bekommen. Beide kläfften sich wütend an, als hätte man sie aufeinandergehetzt.


    »Kümmere dich um die Huskys«, rief Carol ihr zu. »Ich alarmiere die anderen und fahre den beiden Jungen nach.« Auch Julie fand, dass die beiden Fahrer der Snowmobile noch recht jung geklungen hatten. Carol warf ihr einen Zündschlüssel zu. »Hier! Nimm das schwarze Snowmobil, wenn du mit den Hunden fertig bist, und fahr mir nach. Nimm dein Funkgerät mit, okay?«


    Julie hatte den bellenden Curly bereits beim Halsband gepackt und schleppte ihn zu seiner Hütte zurück. »Immer mit der Ruhe, Curly«, beruhigte sie ihn, »du weckst ja das ganze Camp auf. Leg dich nicht mit Rowdy an.«


    Carol rannte zum Verwaltungsgebäude hinauf, wo die Snowmobile parkten. Sie hielt ihr Funkgerät in einer Hand und sprach mit Ranger Erhart. »Zwei Jugendliche«, bestätigte sie, »könnte sein, dass sie betrunken sind.« Sie schwang sich auf eines der Snowmobile und startete den Motor. »Bin schon unterwegs, Greg. Ich nehme Julie mit. Klar, ich melde mich über Funk. Wäre nicht das erste Mal, dass ich mit solchen Burschen fertigwerde. Ich werde ziemlich böse, wenn mich jemand mitten in der Nacht aus dem Bett holt.«


    Sie fuhr zur Park Road hinunter und gab Gas. »Beeil dich!«, rief sie Julie im Vorbeifahren zu.


    Endlich hatte Julie alle Hunde wieder eingefangen und die Gittertür hinter den verängstigten Welpen geschlossen. »Keine Angst, Chuck«, rief sie ihrem Leithund zu, »wir fangen diese beiden Idioten und lassen sie dafür büßen.«


    Sie stieg zum Verwaltungsgebäude hinauf und startete den Motor des schwarzen Snowmobils. Wie alle anderen Maschinen hatte es ein Ranger am Abend vollgetankt, so war es im Nationalpark üblich. Sie ließ den Scheinwerfer aufflammen und fuhr auf die Park Road, drehte auf und folgte Carols Spuren. Sie saß nicht zum ersten Mal auf einem Snowmobil, war schon als vierzehnjähriges Mädchen darauf gefahren und konnte beinahe so gut damit umgehen wie mit einem Hundeschlitten.


    Für Notfälle hing eine Schutzbrille am Lenker, die Julie sofort überzog. Sie schützte vor allem gegen den eisigen Fahrtwind. Nach vorn gebeugt, um den aufwirbelnden Schnee nicht ins Gesicht zu bekommen, folgte sie der breiten Straße. Ziemlich dumm von den jungen Männern, über die Park Road zu fliehen, wo man sie am ehesten finden würde. Wenn sie nur ein bisschen Grips hätten, würden sie sobald wie möglich von der Straße abbiegen und sich über einen Trail davonmachen. Sie waren anscheinend wirklich betrunken.


    Carol hatte ihr das schwarze Snowmobil nicht ohne Grund gegeben. Die Maschine war nur für einen Fahrer angelegt und ließ sich am leichtesten steuern. Dennoch war Julie nicht begeistert. Sie war ungern mit Snowmobilen unterwegs. Sie verursachten einen Höllenlärm, bliesen stinkenden Benzindunst in die klare Luft, und die Motoren waren so empfindlich, dass man alle paar Wochen mit einer Panne liegen blieb. Sie passten eigentlich am wenigsten in die verschneite Landschaft am Mount McKinley. Die Ranger benutzten die Fahrzeuge nur, wenn sie keine andere Wahl hatten, so wie bei diesem Einsatz. Sonst waren die meisten lieber zu Fuß, mit Skiern oder dem Hundeschlitten unterwegs, auf diese Arten hätten sie die beiden Jugendlichen jedoch nie eingeholt.


    Am Savage River hatte Julie weder Carol noch die flüchtigen jungen Männer eingeholt. Sie hielt an und schaltete den Motor aus, um besser hören zu können. Nur aus weiter Ferne drang das Brummen eines Snowmobils an ihre Ohren. Oder waren es mehrere Snowmobile? Kam das Geräusch von Carol, die weiter der Park Road folgte, oder von den jungen Männern, die auf ihren Maschinen geflüchtet waren? Sie schloss die Augen und lauschte angestrengt.


    Nur ein Snowmobil, entschied sie nach einer Weile. Entweder waren die Flüchtigen schon über alle Berge, oder sie hielten sich irgendwo versteckt. Sie startete erneut den Motor und fuhr weiter. Sehr zügig, um Carol so schnell wie möglich einzuholen, folgte sie der Straße weiter nach Westen. Es war bitterkalt, besonders auf den Ebenen, die nicht durch Bäume geschützt waren, und die Haut um ihre Schutzbrille war bereits taub und gefühllos. Sie zog während der Fahrt ihren Schal heraus und wickelte ihn um den Kopf.


    An der Abzweigung, die sie das letzte Mal mit dem Hundeschlitten genommen hatte, bremste sie erneut. Diesmal hörte sie allerdings nur noch das Rauschen des Windes, als sie den Motor abstellte. Sie war allein. Weder die flüchtigen jungen Männer noch Carol schienen noch in der Nähe zu sein. Von den Ästen der Fichten regnete leichter Schnee auf sie herab, gab ihr das Gefühl, in einen dichten Flockenwirbel geraten zu sein. Schwaches Nordlicht flackerte am Himmel.


    Julie konnte sich nicht vorstellen, dass die jungen Männer auf der Park Road geblieben waren. So dumm konnten sie nicht sein. Viel wahrscheinlicher war, dass sie die Straße irgendwo verlassen hatten und im Schutz eines Waldes warteten, bis Carol und sie die Suche aufgeben würden und die Gefahr vorüber war. Sie sahen das Versteckspiel sicher als großes Abenteuer an.


    Sie zog ihr Funkgerät aus der Tasche und versuchte eine Verbindung mit Carol zu bekommen. »Carol, hier Julie. Bitte kommen.« Keine Antwort, lediglich ein atmosphärisches Rauschen, als würde sie sich in den Ausläufern des Mount McKinley aufhalten. »Carol! Wo steckst du? Hier Julie, bitte melden!« Viermal versuchte sie, ihre Vorgesetzte zu erreichen, doch die Reaktion war immer die gleiche, außer dem Rauschen war nichts zu hören. Entweder war Carol in einem Funkloch, oder sie hörte ihre Meldung nicht, weil sie mit Vollgas nach Westen fuhr, und das Motorengeräusch alles andere übertönte.


    Einem Impuls folgend, den sie sich selbst nicht erklären konnte, bog Julie von der Straße ab und folgte ihren eigenen Spuren nach Südwesten. Die Spuren der beiden Snowmobile waren weder auf der Park Road noch auf dem Trail zu erkennen, dazu hatte der heftige Nachtwind den Schnee viel zu sehr aufgewirbelt Also verließ sie sich ganz allein auf ihr Bauchgefühl. Ein gefährliches Unterfangen, wie sie sich erst unterwegs eingestand, denn niemand konnte ihr sagen, ob die beiden Rowdys nicht vielleicht durchdrehten, wenn sie ihnen zu nahe kam. Ihren Revolver würde sie gegen zwei Jugendliche nicht einsetzen, den besaß sie nur, falls ihr ein verletztes oder angriffslustiges Wildtier begegnete. Was geschah, wenn die Flüchtigen sie in ihrer Panik bewusstlos schlugen und sie im Schnee liegen ließen? Was, wenn sie gleich darauf das Weite suchten? Selbst in ihrer warmen Kleidung war es gefährlich, länger auf dem vereisten Trail oder im Tiefschnee stecken zu bleiben.


    Sie musste jetzt langsamer fahren, um auf dem schwierigen Untergrund nicht ins Schleudern zu geraten. Das Fahren strengte sie an, und ihr taten jetzt schon alle Muskeln weh. Auf den Kufen eines Hundeschlittens hätte sie sich wesentlich wohler gefühlt. Sie stieß auf einen abgebrochenen Ast, den der Wind auf den Trail geweht hatte, bremste gerade noch rechtzeitig, lenkte die Maschine scharf nach rechts und blieb mit den Vorderkufen im Tiefschnee stecken. Der Motor heulte auf und verstummte abrupt. Sie fluchte wütend.


    Es kostete sie einige Anstrengung, das Snowmobil aus dem Schnee zu ziehen und an dem Hindernis vorbeizufahren. Sie blieb am Flussufer, das zu schmal für einen Hundeschlitten, aber ideal für ein Snowmobil war, und trat verwundert auf die Bremse, als sie die Abzweigung zu einem Trail erreichte. Die Ranger benutzten den schmalen Pfad, der in steilen Serpentinen durch die Ausläufer der Berge und über einige steile Hänge führte, höchst selten, besonders im Winter, wenn man auf den vereisten Hügelkämmen leicht abrutschen konnte.


    Zwei breite Snowmobil-Spuren bogen auf den Trail ab und folgten ihm nach Nordwesten. In dem tiefen Schnee, den man durchqueren musste, um auf den Pfad zu kommen, waren sie deutlich zu sehen. Ihr Bauchgefühl hatte sie nicht betrogen. Die jungen Männer hatten die Abzweigung genommen und hielten sich mit ihren Snowmobilen irgendwo in den Felsen versteckt.


    Sie versuchte erneut, Carol über Funk zu erreichen, hatte jedoch wieder kein Glück. Das Funkgerät blieb stumm. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als allein weiterzufahren oder umzukehren. »Geh kein unnötiges Risiko ein«, hatte man ihr während der vergangenen Monate ständig eingeschärft. »Keine Alleingänge! Kein falsches Heldentum!« Ein unabwägbares Risiko ging ein Ranger nur im Kino und im Fernsehen ein. Im wirklichen Leben näherte man sich einer Gefahr stets zu zweit, um zur Not eine Rückendeckung zu haben.


    Sie blieb abwartend auf ihrem Snowmobil sitzen und überlegte, ob sie es wagen sollte, allein weiterzufahren, als ein dumpfes Dröhnen die Luft erzittern ließ. Ein Geräusch, das ihr nur zu vertraut war: eine Lawine. Irgendwo hatte sich eine Schneewand gelöst und rauschte ins Tal hinab. Ein verzweifelter Schrei mischte sich in das Tosen. Er kam aus Nordwesten, aus der Richtung, in der sie die flüchtigen Männer vermutete. Sie waren in höchster Gefahr.


    Jetzt brauchte sie nicht länger nachzudenken. Ohne zu zögern, gab sie Gas und trieb die Maschine durch den Tiefschnee auf den Pfad. Schwankend wie ein Ruderboot, das in starken Wellengang geraten war, bewegte sie sich vorwärts, bis sie endlich den vereisten Schnee auf einem ansteigenden Hügelkamm unter das Förderband bekam und ungehindert weiterfahren konnte.


    Die Beine lose herabhängend, um sich sofort abstützen zu können, wenn sich die Maschine zur Seite neigte, kämpfte sie sich den steilen Hügel hinauf. Auf dem vereisten Schnee waren die Spuren nicht mehr ganz so deutlich zu sehen, aber sie waren da, und es gab keinen Zweifel, dass die jungen Männer diesen Weg genommen hatten. Julies Snowmobil geriet ins Schleudern, fiel nach links, doch sie schaffte es mit einer hastigen Gewichtsverlagerung, die Maschine nach rechts zu lenken und weiter über den Hügelkamm zu jagen.


    Das Dröhnen war verstummt, aber wieder zerriss ein Schrei die nächtliche Stille, diesmal näher und noch dringlicher. Wer immer geschrien hatte, konnte keine halbe Meile mehr entfernt sein. Ein verzweifelter Hilfeschrei, daran bestand kein Zweifel, als befände sich jemand in höchster Gefahr. Einer der beiden jungen Männer, wer sonst. Aber wo war der andere?


    Sie versuchte noch mehr Gas zu geben, doch die Maschine fuhr bereits mit Vollgas. Die Lichtkegel des Doppelscheinwerfers zitterten über den Schnee. Sie vermischten sich mit den bunten Schleiern des Nordlichts, das immer noch am Himmel brannte. Es galt, keine Zeit mehr zu verlieren. So schrie nur ein Mensch in absoluter Todesangst, und Julie beschlich das Gefühl, dass es zu spät sein konnte, wenn sie ihn nicht innerhalb der nächsten Sekunden erreichte.


    Sie brachte die Steigung hinter sich und trat vor Schreck auf die Bremse, als sie erkannte, was die Natur in unmittelbarer Nähe angerichtet hatte. Von dem steilen Hang, der sich unterhalb zerklüfteter Felsen entlangzog, hatte sich ein Schneebrett gelöst und war in einer breiten Lawine zu Tal gerauscht. Im trüben Licht des halben Mondes und der Sterne erkannte sie eine aufgewühlte Schneewüste, als hätte sich ein gewaltiger Riese mit einer Schaufel im Schnee zu schaffen gemacht und alles darunter begraben, was ihm im Weg gestanden hatte. Das Nordlicht war erloschen, und nur das Scheinwerferlicht ihres Snowmobils vermischte sich mit dem natürlichen Licht des Himmels. Für einen Augenblick war es so friedlich in dem abgeschiedenen Tal, als wäre noch niemals ein Mensch hier gewesen.


    Doch die Stille täuschte, und als sich Julie von ihrem ersten Schrecken erholt hatte, erkannte sie weit unterhalb des Trails eine dunkle Gestalt, die sich teilweise auf allen vieren durch den Schnee bewegte. Es war einer der jungen Männer, der nun verzweifelt aufschrie, nach vorn fiel und im Schnee grub. Schluchzend kam er wieder auf die Beine und rief etwas, das Julie nicht verstand. Er hatte sie noch nicht gesehen, war anscheinend viel zu benommen, um etwas zu erkennen oder den Motor ihres Snowmobils zu hören.


    Julie ließ den Motor des Snowmobils absaufen und stieg in das Tal hinab. Mit weiten Schritten und alle paar Meter bis zur Hüfte einsinkend stolperte und fiel sie nach unten, begleitet von klebrigem Schnee, der sich immer wieder löste und mit ihr nach unten glitt, bis sie die Gestalt erreichte und beinahe den jungen Mann über den Haufen rannte. Sie blieb schwankend stehen.


    »Andy!«, rief sie überrascht. »Andy Cole!« Der junge Mann aus Cantwell, der erst vor zwei Wochen mit einem Kumpel und Snowmobilen im Park gewesen war und sich mit Shorty angelegt hatte. Er stank nach Alkohol und schluchzte hemmungslos. Mit ausgestrecktem Arm deutete er unentwegt auf die Schneemassen, die sich vor ihm im Mondlicht ausbreiteten. »Er ist dadrin«, rief er weinend, »er liegt unter dem Schnee. Wir… wir müssen ihn da… da rausholen!«


    »Wo, Andy? Wo liegt dein Freund?«


    »Da.« Er deutete nach vorn, stapfte durch den Schnee und fiel der Länge nach hin. Mit dem Schnee im Gesicht war er kaum zu verstehen. »Da vorn!«


    Julie wusste, dass sie nur geringe Chancen hatte, den Freund des jungen Mannes zu finden. Er konnte überall unter dem Schnee liegen, und sie hatte weder eine Schaufel noch einen Suchhund dabei. Mit ihren Huskys hätte es vielleicht noch Hoffnung gegeben. Chuck war ein intelligenter Hund, der es auch verstand, in einem tobenden Blizzard einen verlorenen Trail zu finden. Er hätte den verschütteten Jungen vielleicht gewittert. Ohne ihn bestand kaum eine Chance. Nur wenn Gott einen guten Tag hatte, dachte sie, würde sie an der richtigen Stelle graben und der junge Mann überleben. Vorausgesetzt, er lag in einer Luftblase und war nicht längst erstickt.


    Sie zögerte nicht länger und begann zu graben. Mit beiden Händen schaufelte sie den Schnee zur Seite. Auf Andy brauchte sie nicht zu zählen, er war viel zu betrunken, um ihr helfen zu können. Sie stieß auf keinen Widerstand, lief ein paar Schritte und grub erneut. Ihre Schutzbrille hing ihr um den Hals und schaukelte im Rhythmus mit. Wieder nichts. Eine andere Stelle, ein neuer Versuch. Sie grub, bis ihre Hände klamm vor Kälte waren, obwohl sie dicke Handschuhe trug. Tränen der Verzweiflung rannen über ihr Gesicht.


    Gerade als der Motor eines weiteren Snowmobils über ihr aufheulte, bekam sie die Skier der verschütteten Maschine zu fassen. Der Fahrer konnte nicht weit sein. Sie grub weiter, schaufelte den Schnee mit beiden Händen aus der Senke und blickte überrascht auf, als Carol von oben rief: »Julie! Ich werfe dir einen Spaten runter!« Sie hatte sofort erkannt, dass sie nach einem Verschütteten suchte. Durch Carols gezielten Wurf landete der Spaten etwas abseits von Julie im Schnee. Sie machte sich an die Arbeit und sah nicht, wie Carol einen zweiten Klappspaten aus einer Satteltasche nahm und zu ihr herunterstieg.


    Mit dem Spaten ließ es sich wesentlich leichter arbeiten, und tatsächlich hatten sie und der junge Mann unglaubliches Glück. Schon nach wenigen Minuten stieß sie auf einen Körper, und gemeinsam mit Carol grub sie ihn aus dem Schnee. Als sie das Gesicht des Verschütteten säuberte, hielt sie entsetzt inne. »Josh! Das ist Josh!«


    Carol fühlte den Puls des jungen Mannes und brauchte nicht einmal Mund-zu-Mund-Beatmung, um ihn ins Leben zurückzuholen. Wie sich später herausstellte, hatte er tatsächlich in einer Luftblase gelegen und war ohne bleibende Schäden davongekommen. Auch er war leicht betrunken, zumindest angeheitert, und schien gar nicht so richtig wahrzunehmen, was um ihn herum vor sich ging. »Julie!«, flüsterte er nur. »Verdammt, Julie! Ich hab Scheiße gebaut.«


    »Das haben Sie tatsächlich«, bestätigte Carol, als sie den immer noch benommenen Josh zum Trail hinaufschleppten. Ein hartes Stück Arbeit, wie sich herausstellte, denn Andy machte keine Anstalten, sich aufzuraffen, und blieb wie ein Buddha im Schnee sitzen, bis ihn Julie und Carol holten. Oben angekommen, wickelten sie die beiden in alle Decken, die sie dabeihatten. Zu Julies Überraschung holte Carol ihren Revolver aus der Anoraktasche und schoss einmal in die Luft. »Ein Feuer anzuzünden, würde zu lange dauern«, erklärte die Rangerin grinsend. »Ranger Erhart weiß Bescheid. Ich hab ihn aus dem Bett gejagt, als ich losfuhr. Er kann nicht weit sein.« Sie blickte auf die Jungen, die benommen auf den Snowmobilen saßen und keine Ahnung zu haben schienen, was vor sich ging. »Josh! Ausgerechnet Josh!«


    Julie wollte etwas antworten, wusste aber nicht, was sie sagen sollte, und war froh, dass Ranger Erhart in diesem Augenblick über den Hügelkamm gefahren kam. An seinem Snowmobil hing ein Schlitten. »Sieh an«, sagte er, als er die beiden Jungen erkannte, »die üblichen Verdächtigen. Und dann noch voll wie die Haubitzen. Ich schätze, das wird sie teuer zu stehen kommen.«
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    Viel Zeit zum Schlafen blieb Julie nicht mehr. Sie hätte ohnehin kein Auge zugetan, selbst wenn noch die ganze Nacht vor ihr gelegen hätte. Der Schock saß zu tief. Beinahe wäre Josh in einer fürchterlichen Lawine umgekommen und danach mussten sie ihn auch noch wegen seiner idiotischen und verbotenen Fahrt im Nationalpark festnehmen. Sie wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere, starrte minutenlang zur Decke empor und gab auf. Wer konnte nach so einer Nacht schon schlafen? Missmutig stieg sie aus dem Bett.


    Sie schlüpfte in ihren Trainingsanzug, rannte durch die Kälte zum Shower House und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser weckte ihre Lebensgeister, befreite sie aber nicht von den quälenden Gedanken, die sie seit der Festnahme plagten. Josh, ausgerechnet Josh, mit dem sie am Telefon Schluss gemacht hatte. Hatte er deswegen so eine riesige Dummheit begangen? Hatte er sich ihretwegen betrunken, und war sie mitschuldig an seinem verbotenen Ausflug in den Nationalpark? Würde er sein Praktikum bei den Alaska State Troopern beenden müssen und ihr ewig ein schlechtes Gewissen bereiten? Hatte sie seine Karriere zerstört, seinen Traum, für die Trooper zu arbeiten?


    Sie versuchte erst gar nicht, nach einer Ausrede zu suchen, auch wenn sie am Telefon nur von einer »Auszeit« gesprochen hatte. Eine höfliche Umschreibung für ein klares Nein, das hatte auch Josh kapiert. Man konnte mit ihm Spaß haben, er war attraktiv, und wenn sie mit ihm unterwegs gewesen war, hatte man ihr neidische Blicke zugeworfen. Aber so richtig gefunkt hatte es nur einige wenige Male, wie bei ihrem Kuss unterm Nordlicht. Und sein Machogehabe und seine fordernde Art hatten ihr nie gefallen. In einen Mann verliebt zu sein, stellte sie sich anders vor. Da musste mehr passieren.


    Unterwegs zum Blockhaus kam ihr Carol entgegen. Während sie sich duschte und anzog, bereitete Julie das Frühstück zu, das an diesem Morgen aus einem Müsli mit Früchten, einem Bagel mit Frischkäse und Marmelade und Kaffee bestand. Beim Essen wechselten sie einige Belanglosigkeiten, bis Carol sagte: »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Julie. Du kannst nichts dafür. Wo kämen wir denn hin, wenn man Angst haben müsste, mit jemandem Schluss zu machen, nur weil er danach durchdrehen könnte? Wenn Josh so schlau ist, wie er immer behauptet, muss er doch längst gewusst haben, dass eure Beziehung keine Zukunft haben kann. Ich meins ernst, Julie. Mach dir keine Vorwürfe.«


    »Ich hätte es ihm vielleicht schonender beibringen sollen«, erwiderte Julie. Der Bagel schmeckte an diesem Morgen wie Pappe. »Und vor allem persönlich. Ich war immer dagegen, so was übers Telefon oder per SMS zu tun.«


    »Es hat sich einfach so ergeben, dass ihr am Handy darüber gesprochen habt. Und du warst rücksichtsvoll.«


    Julie ließ den halben Bagel liegen und machte sich an das Müsli. Das schmeckte auch nicht viel besser. »Ich hätte es ihm früher sagen sollen. Wenn ich ehrlich bin, wusste ich doch längst, dass es mit uns nicht klappen kann.«


    »Das entschuldigt noch lange nicht, dass er sich mit Bier oder was weiß ich volllaufen lässt, unsere Huskys losbindet und mit einem Snowmobil durch den halben Nationalpark fährt. Dass er sich mit diesem Andy zusammengetan hat, sagt doch einiges.« Sie trank einen Schluck Kaffee und behielt den Becher in der Hand. »Es war nicht nur gegen das Gesetz, sondern auch leichtsinnig, was die beiden getan haben. Es hätte sonst etwas passieren können, wenn du nicht rechtzeitig gekommen wärst.«


    »Was geschieht jetzt mit ihnen?«


    Carol stellte den Becher ab. »Beide sind Wiederholungstäter. Andy haben wir schon einmal mit dem Snowmobil, und Josh hast du selbst mit dem Hundeschlitten unerlaubt im Park erwischt. Damals haben wir noch Gnade vor Recht ergehen lassen, aber diesmal werden sie wohl nicht um eine saftige Geldstrafe herumkommen. Die wird sie hoffentlich zur Vernunft bringen, obwohl ich das bei Andy stark bezweifle. Im Vorstrafenregister taucht die Strafe jedenfalls nicht auf, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass… nun, dass Josh bei den Troopern bleiben darf. An seiner Stelle würde ich mir für die nächsten Monate einen anderen Job suchen und mich erst dann bei der Law Enforcement Academy bewerben. Wenn er von der Academy fliegen würde, müsste er sich den Job bei der Polizei abschminken. Dort kann er sich solche Dummheiten nicht erlauben.«


    Noch bevor Julie die Huskys fütterte, wie sie es jeden Morgen tat, ging sie im Krankenrevier vorbei und sah nach Josh. Ein Ranger der Polizeitruppe hatte ihn und Andy bereits geweckt, und beide saßen an dem einfachen Holztisch im Krankenzimmer und tranken Kaffee. Sie litten offensichtlich unter einem ausgewachsenen Hangover und hielten sich den Brummschädel. »Morgen«, begrüßte Julie die beiden. »Ihr hattet großes Glück, wisst ihr das?«


    »Bist du gekommen, um uns einen Vortrag zu halten?«, erwiderte Josh genervt. »Wir haben uns schon genug anhören müssen. Dass wir unverantwortlich gehandelt und uns selbst in Gefahr gebracht hätten, dass wir von Glück sagen könnten, dass du uns gefunden hast, und dass man uns eine saftige Strafe aufbrummen wird. Und jetzt kommst du daher und fängst auch an.«


    Julie blickte ihren ehemaligen Freund lange an. Sie hatte geglaubt, dass sie total fertig sein würde, wenn sie Josh wiedersah, doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, sie war vollkommen ruhig und seltsam unbeteiligt. »Ich wollte mich nur entschuldigen… wegen neulich.« Sie warf einen raschen Blick auf Andy, der sich aber noch schlechter zu fühlen schien als Josh und ihnen gar nicht zuhörte. »Ich hätte es dir persönlich sagen sollen. Das mit der Auszeit.«


    »Auszeit«, wiederholte er abfällig. »Abserviert hast du mich.«


    »Es wäre nicht gut gegangen mit uns.«


    »Scheiß drauf.«


    »Es tut mir leid, Josh. Ich hoffe, dass du dich trotzdem noch bei der Law Enforcement Academy bewerben kannst, und ich wünsche dir, dass es klappt und du Trooper wirst. Auf Wiedersehen, Josh.«


    Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, aber es kam nichts, und sie verließ rasch das Krankenrevier. Die eisige Kälte, die sich auch an diesem Morgen vor den Park Headquarters ausbreitete, kam ihr gerade recht. Sie ließ die Tränen gefrieren, noch bevor sie über Julies Wangen rannen und schützte sie vor unangenehmen Fragen, als Ranger Erhart ihr vor den Zwingern begegnete.


    »Howdy, Miss Julie.« Obwohl er aus Alaska stammte, empfing er die Kollegen gern mit dem typischen Westerngruß. »Das war gute Arbeit heute Nacht. Sind Sie sicher, dass Sie nicht bei unserer Polizeitruppe mitmachen wollen?«


    »Ich helfe gern aus, Ranger Erhart, aber auf Dauer ist das nichts für mich.«


    Der Polizeichef grinste. »Sagen Sie das nicht, Miss Julie. Schon mal von Annie Oakley gehört? Die schoss besser als die meisten Männer und durfte sogar in Buffalo Bill’s Wildwestshow auftreten. Dem deutschen Kaiser in Berlin soll sie die Zigarre aus dem Mund geschossen haben. Und Sharon Stone in ›The Quick and the Dead‹… die hätte sich gut bei unserer Truppe gemacht. Selbst Grace Kelly in ›High Noon‹ half dem Sheriff bei der Arbeit.«


    »Mir reichen meine Kurzeinsätze«, sagte Julie. »Ich glaube, bei den Huskys bin ich besser aufgehoben. Chuck wäre furchtbar böse, wenn ich mich kaum noch um ihn kümmern würde, und meine neuen Welpen erst recht.«


    »Mag sein, aber wenn Not am Mann ist, hefte ich Ihnen den Stern an.«


    Vor ihren Hütten jaulten bereits die Huskys, als Julie die Zwinger erreichte. »Guten Morgen, ihr Lieben«, begrüßte sie die Hunde. »Ich weiß, ich weiß, ich bin spät dran heute Morgen, und ihr habt mächtigen Hunger. Aber das haben wir gleich.« Sie fütterte zuerst ihren Leithund, denn es war wichtig, die Rangordnung unter den Hunden zu respektieren. »Sorry, dass es morgens nur Trockenfutter gibt, wisst ihr ja. Heute Abend gibt’s wieder Lachs und Reis.«


    Während sich die erwachsenen Hunde heißhungrig über das Fressen hermachten, fütterte Julie die Welpen. Sie bekamen leichtere Kost, mit Wasser angereichert, die nicht so schwer im Magen lag. Julie musste unwillkürlich lächeln, als sie die noch etwas linkischen Bewegungen der jungen Huskys beobachtete. Ihr Fell fühlte sich weich und flauschig an, und ihr Mienenspiel war noch lange nicht so ausgeprägt wie bei ihren älteren Artgenossen. Ihre Augen blickten ständig woandershin, als hätten sie Angst, etwas Aufregendes zu verpassen. Mit zunehmendem Alter würden sie reifer und gelassener werden.


    Überhaupt nicht vorbereitet war Julie auf den Ausraster von Jenny. Als Noatak aus seinem Trog zu fressen begann, ging sie plötzlich fauchend auf ihn los und stieß ihn zur Seite. Wie ein Leithund, der sich bedroht fühlte und wütend seine Stellung verteidigte. Noatak schreckte zurück und traute sich erst wieder an sein Fressen, als Julie den anderen Welpen zur Ordnung rief.


    »Benimm dich, Jenny! Noatak ist dein Bruder, den faucht man doch nicht an. Oder willst du Rowdy nacheifern? Er hat dir doch nichts getan. Ihr bekommt beide das gleiche Futter, und ich hab euch beide lieb, also benehmt euch gefälligst, sonst gibt’s Ärger. Dass mir keine Klagen mehr kommen.«


    Jenny fügte sich nur widerwillig. Nur weil Julie direkt vor ihr kniete und anscheinend bereit war, sofort einzugreifen, wenn sie wieder Ärger machte, hielt sie sich zurück. Doch in ihren Augen blitzte es noch immer gefährlich. Es sah ganz so aus, als hätte sie nicht die geringste Lust, das Gehege mit Noatak zu teilen. Zusammen mit ihren anderen Geschwistern, als sie noch bei den Cooks gewohnt hatten, war es wohl nicht so aufgefallen.


    »Vielleicht sollte ich euch besser trennen«, überlegte Julie, »bevor ihr euch noch gegenseitig an die Gurgel geht. Was meint ihr?« Die Welpen reagierten nicht auf ihren Vorschlag, machten aber auch nicht den Eindruck, als wären sie ein Herz und eine Seele. Bei den Hunden war es ähnlich wie bei den Menschen. Selbst Geschwister kamen manchmal nicht miteinander aus. »Wir versuchen es noch mal«, schlug sie vor, »okay? Und wenn sich bis heute Abend nichts geändert hat, und ihr streitet immer noch, bekommt ihr Einzelzimmer.«


    Julie brachte den Eimer mit dem Trockenfutter in den Schuppen zurück und verriegelte die Tür. Was streitende Huskys betraf, war sie ein gebranntes Kind. Beim Wurf einer ihrer Hündinnen waren auch mal zwei Welpen dabei gewesen, die einander nicht leiden konnten. Sie hatten als Welpen gestritten und wären auch als ausgewachsene Hunde nicht miteinander ausgekommen, wenn sie einen der Streithähne nicht an einen Bekannten verschenkt hätte.


    Sie kehrte zu den Hunden zurück und sah Carol mit dem fünfzehnjährigen Johnny Steele zu den Zwingern herunterkommen. Ihr schwante Böses. Ihr Bedarf an jungen Männern, die sich danebenbenahmen, war nach der letzten Nacht eigentlich gedeckt. »Soll ich deine Hunde füttern?«, fragte sie.


    »Das hab ich schon erledigt«, erwiderte Carol, die natürlich ahnte, dass Julie das Unvermeidliche nur hinausschieben wollte. »Sonst wären sie bestimmt nicht so ruhig. Aber um Johnny könntest du dich kümmern.« Sie legte dem Schüler, der genauso wenig Lust auf einen Arbeitstag mit den Hunden zu haben schien wie Julie auf einen Tag mit ihm, einen Arm um die Schultern. »Du weißt doch, dass er ein zweiwöchiges Praktikum bei uns absolviert, und wenn sein Referat ein bisschen Pfeffer haben soll, muss er natürlich einen Tag bei den Huskys verbringen. Wie wär’s, wenn du ihm alles erklärst und auf Tour mit ihm gehst?«


    Julie machte gute Miene zum bösen Spiel. »Klar. Zur Fütterung kommst du leider zu spät, aber ich nehme an, du willst sowieso lieber den Schlitten steuern. Stimmt’s, Johnny? Du wirst sehen, das ist gar nicht so einfach.«


    Johnny sagte gar nichts und blickte gelangweilt in die Gegend. Anscheinend bereute er längst, sein Praktikum im Nationalpark absolvieren zu müssen. Nicht einmal der Anblick der Schlittenhunde konnte ihn aufheitern. Genauso gut hätten sie vor den leeren Zwingern stehen können.


    Er schmollte auch noch, als Carol längst gegangen war und Julie den Schlitten aus dem Schuppen holte. Sofort wurden ihre Huskys unruhig. Sie merkten, dass eine Tour bevorstand, und freuten sich darauf, durch den Schnee zu sprinten. An einem kalten, aber klaren Morgen wie diesem machte es besonderen Spaß. Die wenigen Wolken waren weitergezogen, und obwohl kaum noch Sterne zu sehen waren, leuchtete der Schnee in einem verführerischen Weiß. Der Wind hielt sich in Grenzen, strich beinahe sanft über den Schnee.


    »Okay«, begann sie ihren Unterricht, »ich nehme an, du siehst so einen Hundeschlitten nicht zum ersten Mal. Es gibt sie in mehreren Formen und Größen. Für den Transport großer Lasten müssen sie vor allem stabil sein und eine große Ladefläche haben, bei einem Rennschlitten kommt es vor allem auf das geringe Gewicht an.« Sie sah, dass Johnny kaum Interesse zeigte, fragte aber dennoch: »Was meinst du? Wollen wir einen Ausflug machen?«


    »Meinetwegen«, erwiderte der Junge gelangweilt. »Immer noch besser, als in der Bibliothek rumzuhängen oder auf Schneeschuhen rumzuwandern. Aber mit dem Snowmobil zu fahren, wäre noch cooler. Huskys sind mir zu langsam.«


    »Dann warst du noch nie mit ihnen unterwegs.«


    Julie breitete die Führungsleine auf dem Boden aus und zeigte dem Jungen, wie man den Huskys die Geschirre anlegte. Er schien nur mäßig interessiert und fuhr ängstlich zurück, als er ihr dabei helfen sollte und ihn der launische Curly kräftig ankläffte. Julie verband die Hunde mit der Führungsleine.


    »So, jetzt kann’s losgehen«, sagte sie. Die Hunde zerrten bereits ungeduldig an den Leinen, doch sie erklärte dem Jungen erst, was man beim Steuern eines Hundeschlittens beachten musste. »Wenn du willst, dass es losgehen soll, rufst du ›Heya!‹ oder ›Vorwärts!‹ oder etwas in der Art. Wenn sie anhalten sollen, hören sie auf ›Whoaa!‹. ›Haw!‹ bedeutet ›Nach links!‹ und ›Gee!‹ ist der Befehl für ›Nach rechts!‹ Aber meist merken die Hunde sowieso, wo es langgeht. Wichtig ist, dass du locker bleibst, wenn du auf den Kufen stehst und jede Erschütterung mit den Knien abfederst. In eine Kurve geht man, indem man sein Gewicht verlagert. Soweit alles klar, Johnny?«


    »Ist ja keine Wissenschaft«, meinte er gelangweilt.


    »Schwierig wird es, wenn man den Trail verlassen und sich durch den Tiefschnee quälen muss. Oder wenn eine Steigung zu steil ist. Dann musst du runter von den Kufen und den Huskys helfen. Wenn’s gar nicht anders geht, auch auf Schneeschuhen. Am wichtigsten ist es, entweder vor dem Schlitten zu bleiben oder die Haltestange niemals loszulassen. Schlittenhunde bleiben nicht stehen, wenn du loslässt. Die laufen weiter, bis sie nicht mehr können. Es sei denn, du hast Glück, und sie bleiben irgendwo hängen. Falls du einem Elch begegnest, halte sofort an und ramme den Anker in den Schnee.«


    »Klingt cooler, als ich dachte«, gab er zu.


    »Okay, dann mach’s dir auf der Ladefläche bequem. Wickel dich in die Decken und halte dich gut fest, dann zeige ich dir, wie schnell man mit einem Hundeschlitten fahren kann. Beeil dich, die Huskys werden schon unruhig.«


    Julie wartete, bis Johnny auf der Ladefläche saß, und fuhr los. »Heya! Heya! Vorwärts, meine Lieben! Johnny glaubt, dass ihr zu langsam seid. Wie wär’s, wenn ihr ihm mal zeigt, was ihr so draufhabt? Schneller, schneller!«


    Ranger Erhart, der gerade aus dem Krankenrevier getreten war und auf einer kalten Zigarre kaute, blieb erstaunt stehen, als sie mit dem Hundeschlitten an ihm vorbeiraste und über die Park Road nach Westen fuhr. Auf der geräumten Straße war das Fahren ein reines Vergnügen, und man musste nicht mal sonderlich aufpassen, weil sie breit genug war und der Schlitten schon mal ins Schlingern geraten konnte, ohne dass man gleich über die Böschung fuhr. Inzwischen zeigte sich ein heller Lichtstreifen am Horizont, und sie brauchte nicht mal die Stirnlampe, um sich im arktischen Zwielicht zurechtzufinden. »Du hast dir einen guten Tag ausgesucht«, rief sie dem Jungen zu.


    Vergnügt beobachtete sie, wie sich Johnny mit verkrampften Händen am Schlitten festhielt. Er sollte ruhig ein wenig leiden für seine widerspenstige Art. Einmal drehte er sich sogar um und warf einen ängstlichen Blick zurück.


    »Zu schnell?«, fragte sie so laut, dass er sie verstehen konnte.


    »Nein… nein, das ist schon okay.«


    »Schneller, Chuck! Was ist los mit euch? Habt ihr keine Lust heute?« Sie ging in die Knie und federte eine Bodenwelle ab. »Oder wollt ihr Johnny schonen? Johnny hat keine Angst, er fährt gern schnell. Stimmt’s, Johnny?«


    »Ja… ja klar.«


    Julie ließ ihn ein paar Minuten leiden, dann bremste sie den Schlitten und brachte die Hunde mit einem lauten »Whoaa!« zum Stehen. Johnny saß wie versteinert auf der Ladefläche und hielt sich noch mit beiden Händen fest.


    »Alles okay? War das schnell genug?«


    Er war etwas blass um die Nase und brauchte einen Moment, bis er wieder klar denken konnte. »Sicher. Die Hunde gehen ganz schön ab, das stimmt.«


    »Normalerweise lassen wir’s etwas gemütlicher angehen«, beruhigte sie ihn. »Wir fahren schließlich keine Rennen hier. Obwohl…« Sie stieg von den Kufen und schob ihre Kapuze zurück. »Ranger Schneider hat schon mal beim Iditarod mitgemacht. Vom Iditarod hast du doch sicher schon gehört, oder?«


    »Das große Rennen… klar. Ist sie denn in Nome angekommen?«


    »Sie ist Fünfte geworden.«


    »Fünfte… wow!«


    »Willst du mal fahren, Johnny?«


    »Ich? Ich soll es allein versuchen?«


    »Du schaffst das schon. Komm her, ich zeig’s dir.« Sie wartete, bis er aufgestanden war, und half ihm auf die Kufen. »Halte dich mit beiden Händen an der Haltestange fest und vergiss nicht, dass du locker bleiben musst. Okay?«


    »Okay«, erwiderte er.


    »Bis zur nächsten Kurve. Nicht weiter.«


    Sie trat zur Seite und wandte sich an ihre Huskys. »Hast du gehört, Chuck? Jetzt will es Johnny mal versuchen. Macht ihm das Leben nicht zu schwer.«


    Johnny zögerte ein wenig, fühlte sich anscheinend nicht allzu wohl auf den Kufen, wollte sich vor Julie aber keine Blöße geben. »Heya! Vorwärts!«, trieb er die Hunde an. Es klang ein wenig zaghaft. »Zeig, was du kannst, Chuck.«


    Die Huskys zogen so heftig an, dass Johnny schon beim Start beinahe von den Kufen fiel. Er ruderte mit einem Arm, schaffte es kaum, das Gleichgewicht zu halten, fuhr ein paar Schritte und konnte nicht verhindern, dass der Schlitten nach links driftete und wuchtig gegen die Böschung stieß. Er verlor den Halt, klammerte sich mit einer Hand an den Schlitten und rief so lange »Whoaa! Whoaa!«, bis die Hunde stehen blieben. Sie drehten sich verwundert nach ihm um, waren es nicht gewohnt, dass ein Musher so einfach vom Schlitten fiel.


    Johnny blieb fluchend im Schnee liegen und wischte sich wütend eine Träne weg. »Was soll der Scheiß? Ich hab nichts mit den Kötern im Sinn. Ich will wieder nach Hause.«


    »Aber das war doch gar nicht schlecht«, erwiderte Julie.


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Jeder andere Anfänger hätte den Schlitten losgelassen, und die Huskys wären wahrscheinlich auf Nimmerwiedersehen damit verschwunden. Du hast ihn festgehalten. So instinktiv handeln nur echte Naturtalente.«


    »Ehrlich?«


    »Ganz ehrlich«, versicherte sie ihm.
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    Jenseits des Savage River ließ Julie den Jungen noch einmal fahren. »Wir machen das wie in der Fahrschule«, sagte sie. »Du lenkst den Schlitten, und ich mache mir’s auf der Ladefläche bequem und helfe dir. Einverstanden?«


    Johnny ließ sich von ihrem freundlichen Lächeln besänftigen und sparte sich zumindest eine unflätige Bemerkung. »Ich weiß nicht. Die Fahrerei mit den Hunden ist nicht so mein Ding. Die Huskys mögen mich anscheinend nicht.«


    »Oh, da wär ich mir nicht so sicher. Wenn sie dich nicht mögen würden, wärst du vorhin im Tiefschnee gelandet. Chuck ist nicht gerade zimperlich, wenn er einen nicht leiden kann. Dich mag er.« Sie blickte auf den Leithund, der ungeduldig darauf wartete, dass es weiterging. »Stimmt doch, Chuck?«


    Chuck ließ sich nicht lumpen und bellte erwartungsvoll.


    »Siehst du?« Julie zeigte ein sanftes Lächeln. »Er sagt, dass er dich gut leiden kann und sich freuen würde, dich auf den Kufen zu sehen. Also?«


    »Verstehen Sie etwa die Hundesprache?«


    »Nicht wirklich, aber vieles kann man sich denken, wenn man lange mit Hunden zu tun hat und sie genau beobachtet. Hunde verständigen sich auch durch Körpersprache und bestimmte Bewegungen. Die lernt man bald, wenn man ständig mit ihnen zu tun hat. Sieh dir Chuck an, wie entspannt er auf uns wartet. Das bedeutet, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Es ist niemand in der Nähe, der uns schaden kann. Weder ein Elch noch ein wütender Grizzly, den jemand aus seinem Winterschlaf geholt hat. Oder Apache, der hinter Chuck läuft. Siehst du, wie nervös er sich bewegt? Er will so schnell wie möglich weiter. Zu viele Pausen mag er nicht. Er ist glücklich, wenn er laufen kann.«


    »Also gut… ich versuch’s noch mal«, gab Johnny nach.


    Julie setzte sich mit dem Gesicht nach hinten auf die Ladefläche, damit sie den Jungen besser beobachten konnte, und wartete, bis er auf die Kufen gestiegen war. »Okay, wie vorhin«, sagte sie, »aber halt dich beim Start besser fest und gehe leicht in die Knie, um den Ruck abzufedern. Los geht’s!«


    Johnny trieb die Hunde mit einem lauten »Heya!« an und ging so vor, wie Julie es ihm empfohlen hatte. Wahrscheinlich gegen seinen Willen lächelte er stolz, als er durch den kräftigen Ruck, der durch den Schlitten ging, nicht von den Kufen geworfen wurde. »Heya! Heya! Vorwärts!«, tönte er übermütig.


    »Du bist noch zu verkrampft«, rief Julie, »sei etwas lockerer und pass auf die Bodenwellen auf. Immer schön in die Knie gehen, wenn es holprig wird.« Er fuhr durch eine Schneedüne, die der Wind über die Straße getrieben hatte, und ging tief in die Hocke, beinahe zu tief. »Nicht übertreiben, Johnny!«


    Die nächsten zwei Meilen lief alles glatt. Die Straße führte in sanften Windungen durch lichten Wald, und der Junge brauchte sich nicht einmal anzustrengen, um den Schlitten in der Spur zu halten. Chuck merkte wohl, dass ein Anfänger auf den Kufen stand, und sorgte selbst für das richtige Tempo. Solange Julie auf der Ladefläche saß, musste er sich benehmen, auch wenn sie ihm den Rücken zugewandt hatte und ihn nicht zu beachten schien. Aber der Zweibeiner auf den Kufen war anscheinend ihr Freund, und sie würde wahrscheinlich ziemlich wütend werden, wenn er noch einmal in den Schnee stürzte.


    Wenige Meilen westlich des Sanctuary River ließ Julie den Jungen anhalten und deutete nach Norden. Hinter den Schwarzfichten, die sich dunkel gegen das arktische Zwielicht abhoben, ragte der Mount Wright empor, im Vergleich zum Mount McKinley eher eine sanfte Erhebung, aber besonders schwieriges Terrain mit zahlreichen steilen Hängen und schroffen Canyons.


    »Der Mount Wright«, erklärte sie, »dort oben gibt’s keine Bäume mehr. Nur noch Tundra. Im Sommer ein einziges Blumenmeer und jetzt im Winter eine besondere Herausforderung für jeden Musher. Wollen wir’s versuchen?«


    Johnny fühlte sich anscheinend herausgefordert. »Logisch.«


    »Okay. Ich übernehme die erste Etappe, dann kommst du dran.« Sie stieg vom Schlitten und ging zu den Hunden. »Aber bevor du einen schwierigen Trail angehst, sprichst du besser mit deinen Hunden. Sie sind sehr sensibel, weißt du, und hätten es wahrscheinlich gerne, wenn man sie den ganzen Tag lobt. Am besten hilfst du mir, Johnny. Du willst doch wissen, mit wem du es zu tun hast.«


    Johnny kam zu ihr und ging ohne eine abfällige Bemerkung neben ihr in die Hocke. Er grinste nicht mal. »Das ist Chuck, unser Leithund«, sagte sie und kraulte ihn ausgiebig zwischen den Ohren. »Zu ihm musst du besonders freundlich sein, denn er hat im Gespann das Sagen.« Sie wandte sich an den Husky. »Na, was sagst du, Chuck? Hat Johnny das nicht gut gemacht? Jetzt wollen wir mal sehen, wie er im Tiefschnee zurechtkommt. Bist du bereit?«


    Natürlich war er bereit, und auch die anderen Hunde bewegten sich bereits unruhig. Sie strengten sich gerne an, nicht nur auf ebenen und geräumten Straßen. Kein anderes Tier tollte so gern im tiefen Schnee herum wie sie.


    Julie wartete, bis der Junge auf der Ladefläche saß, und lenkte ihr Gespann über die Böschung. Der Trail zum Mount Wright lag zwischen verfilztem Gestrüpp versteckt und war im Halbdunkel kaum zu erkennen. Selbst die Huskys taten sich schwer, ließen aber nicht locker und zogen den Schlitten ruckweise durch das dichte Unterholz. »Heya! Heya! Gleich haben wir es geschafft!«, trieb Julie sie an. »Lass den Kopf unten, Johnny. Es ist nicht mehr weit.«


    Doch es dauerte noch über eine Viertelstunde, bis sie den Waldrand erreichten und ihnen kein wucherndes Gestrüpp mehr den Weg versperrte. Erst im späten Frühjahr, wenn die Saison begann, würden die Ranger den Trail für die Wanderer räumen. Julie atmete erleichtert auf und folgte dem Trail, der über mehrere Hügelkämme verlief und sich weiter nördlich zwischen den Felsen verlor. Auf einem der Hügelkämme ließ sie das Gespann anhalten.


    »Bin ich jetzt dran?«, fragte Johnny. Er konnte es anscheinend gar nicht erwarten, wieder auf die Kufen zu steigen. »Ich glaub, hier macht es mehr Spaß als auf der Park Road. Ziemlich coole Gegend hier oben… richtig wild.«


    »Klar«, war Julie einverstanden, »aber zuerst sehen wir uns das da an.«


    Sie hatten einen dieser seltenen Tage erwischt, an denen sich der Mount McKinley von seiner besten Seite zeigte. Noch waren sie zu weit entfernt, um das mächtige Bergmassiv in seiner ganzen Pracht zu sehen, aber die Sonne, die um diese Zeit schon am Nachmittag unterging, zauberte einen dunkelroten, beinahe violetten Schimmer auf seinen Gipfel und ließ ihn wie eine magische Fackel inmitten der Bergmassive der Alaska Range erstrahlen.


    »Cool«, staunte Johnny, »und alles echt. Das glaubt mir keiner.«


    Bevor es weiterging, schärfte Julie dem Jungen noch einmal ein, besonders aufmerksam zu sein und vorsichtig zu fahren, da es jenseits der Hügelkämme nach unten ging und der Trail zahlreiche Serpentinen beschrieb, bevor er den Grund einer kleinen Schlucht erreichte. »Pass auf, dass du mit dem Schlitten nicht vom Trail abkommst. Der Hang ist nicht besonders steil, aber wenn du im Tiefschnee landest, brauchst du einige Zeit, bis du wieder rauskommst. Außerdem liegen da ein paar Felsbrocken rum. Wenn du’s dumm anstellst, fliegst du gegen einen der Felsen und prellst dir ordentlich die Knochen.«


    Das war zwar nicht gelogen, aber auch mächtig übertrieben. Tatsächlich erinnerte sie die Gegend an einen Trail in den White Mountains nördlich von Fairbanks, auf dem sie vor ihrer Zeit bei den Rangern einmal mit dem Hundeschlitten trainiert hatte. Ein gewundener Trail, schwierig genug, um einen Musher und seine Huskys herauszufordern, aber nicht wirklich gefährlich. Links erstreckte sich lichter Fichtenwald auf einem sanft ansteigenden Hang, rechts ging es etwas steiler nach unten, aber der Schnee lag hoch genug, um jeden Sturz abzufedern.


    »Ganz vorsichtig!«, erinnerte sie Johnny, als sie losfuhren.


    Diesmal blickte sie nach vorn, um den Trail im Auge behalten zu können, drehte sich aber öfter nach ihrem Schützling um und lächelte ihm aufmunternd zu. Sie erinnerte sich noch gut an ihre Highschool-Zeit, schließlich lag sie nur ein paar Jahre zurück. Die meisten Jungen waren gar nicht so cool, wie sie immer taten, und auch der ständige Protest gegen Lehrer und Erwachsene und das verächtliche Herabblicken auf Dinge, die nicht als männlich galten, fielen schnell in sich zusammen, wenn sie kein großes Publikum mehr hatten. Wäre ein Lehrer aus seiner Schule dabei gewesen oder noch schlimmer, ein Mädchen, hätte er den strahlenden Gipfel des Mount McKinley bestimmt nicht bewundert. Natur galt nicht als cool, es sei denn, man konnte mit einem Four Wheeler oder einem Mountainbike durch die Wildnis jagen. Nur Staunen war uncool. Zum Glück wurden die meisten dieser Machos auf dem College wieder einigermaßen normal.


    Julie war froh, dass sie die Highschool hinter sich hatte. Wenn sie an den Captain des Eishockey-Teams an ihrer Schule dachte, wurde sie heute noch rot. Einen arroganteren und selbstgefälligeren Typen hatte sie selten gesehen. Wie ein Guru war er durch die Gänge stolziert, und die meisten Mädchen hatten ihn angehimmelt und hätten für ein Date mit ihm alles gegeben. Gegen ihn war Johnny ein Engel.


    Doch der hatte im Augenblick ohnehin gar keine Zeit, sich danebenzubenehmen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den Hunden und dem Trail. In der vergangenen Nacht musste ein kräftiger Wind geblasen haben, denn der Schnee war verharscht und lag nicht besonders hoch, und an manchen Stellen schimmerte sogar blankes Eis durch, das selbst für erfahrene Musher gefährlich werden konnte. Aus Angst, mit dem Schlitten aus der Spur zu kommen, fuhr Johnny etwas zu vorsichtig und zu langsam, aber Julie ließ ihn gewähren, froh darüber, dass er nicht den Macho rauskehrte und zu schnell fuhr. Chuck half ihm und war in den Kurven besonders vorsichtig.


    Die Sonne, die am späten Nachmittag nur noch ein paar Strahlen zur Erde geschickt hatte, war nun untergegangen, und selbst der verschneite Gipfel des Mount McKinley hob sich nur noch blass gegen den Himmel ab. Ein magisches Zwielicht, wie man es nur im Norden erlebte, lag über dem Land und ließ den Schnee in mattem Weiß schimmern. Erst die Sterne und das Nordlicht, wenn es erschien, würden ihn zum Glitzern bringen. Das Scharren der Kufen klang hohler als auf der Park Road und begleitete sie wie eine eintönige Melodie.


    Das Unglück passierte ausgerechnet dann, als sie glaubten, den gefährlichsten Abschnitt des Trails schon hinter sich zu haben. Aus dem Wald, der sich links vom Trail erstreckte, drang ein lautes Knacken und Knistern, als würde ein gewaltiger Riese in Siebenmeilenstiefeln durchs Unterholz hetzen. Zwischen den Bäumen war ein dunkler und bedrohlicher Schatten zu sehen.


    Julie erkannte die Gefahr sofort. »Whoaa! Johnny, der Anker!«


    Johnny trat rein instinktiv auf die Bremse und griff nach dem Holzpflock. Noch bevor der Schlitten stand, rammte er ihn in den Schnee. Die Hunde, die bereits in Panik geraten waren, versuchten nach rechts auszubrechen, doch der verankerte Schlitten hielt sie fest, und sie schafften es nur bis zur Böschung.


    Julie stürzte vom Schlitten und landete im Tiefschnee jenseits des Trails. Heftiger Schmerz durchzuckte ihren Körper, doch sie war viel zu aufgeregt und ängstlich, um sich darum zu scheren, und stemmte sich sofort vom Boden hoch.


    Nur ungefähr fünfzig Schritte vor ihnen brach eine mächtige Elchkuh aus dem Unterholz, lief auf die Hunde zu und schlug drohend mit den Hufen aus. Julie öffnete ihre Seitentasche und griff nach dem Revolver, hatte ihn gerade herausgezogen, als die Elchkuh plötzlich kehrtmachte und verschwand.


    Die Hunde bellten und jaulten nervös, denn sie wussten ganz genau, dass sie nur knapp einer Katastrophe entronnen waren. Ein einziger Huftritt des schweren Elchs hätte genügt, einen Husky zu töten oder zumindest schwer zu verletzen.


    Julie steckte den Revolver weg und kletterte auf den Trail zurück. Mit beiden Händen klopfte sie sich den Schnee von der Kleidung. »Das hast du gut gemacht, Johnny«, lobte sie ihn. »Wenn du den Schlitten nicht verankert hättest, wäre die ganze Sache sicher böse ausgegangen. Du hast uns gerettet.«


    Johnny war blass und viel zu entsetzt, um etwas zu sagen.


    »Schon gut, ihr Lieben«, sagte Julie zu den Huskys, die sich noch immer nicht von ihrem Schreck erholt hatten. »Es ist vorbei. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben. Der Elch kann euch nichts mehr tun. Bedankt euch bei Johnny. Er ist in den wenigen Stunden ein wirklich guter Musher geworden.«


    Auch das war natürlich übertrieben. Ein guter Musher war man erst, wenn man viele Jahre mit einem Hundeschlitten in der Wildnis trainiert hatte. Die Erfahrungen, die man dabei machte, waren unbezahlbar. Aber das Lob tat dem Jungen gut, wie sie an seinem zaghaften Lächeln erkannte. Der Schrecken war ihm in alle Glieder gefahren, und er erholte sich nur langsam.


    Sie beugte sich zu Chuck hinab und kraulte ihn anerkennend hinter den Ohren, tat das Gleiche mit allen anderen Hunden. Vor einer Begegnung mit einem Elch fürchteten sich sogar die erfahrensten Musher, die am Iditarod-Rennen teilnahmen. Zu unberechenbar waren die mächtigen Tiere, wenn man ihnen mit den Huskys ins Gehege kam, denn ihre panische Reaktion brachte die Hunde meist in gefährliche Situationen.


    Auf der Rückfahrt stand wieder Julie auf den Kufen. Ihre Hüfte schmerzte von dem Sturz, behinderte sie aber kaum. Eine Prellung, die sie in ein paar Tagen kaum noch spüren würde. Johnny hockte nachdenklich auf der Ladefläche und erholte sich allmählich von seinem Schreck. Als er sich auf halber Strecke nach ihr umdrehte, huschte sogar ein Lächeln über sein Gesicht.


    Endlich auf dem Bergrücken angekommen, hielt sie erneut den Schlitten an, diesmal wegen eines verdächtigen Geräuschs, das sie schon gestern aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Ein Snowmobil, schon wieder! Diesmal kam das Brummen aus der Schlucht, in der sie gerade gewesen waren. Auch sie gehörte zum Nationalpark, lag aber nur wenige Meilen von der Grenze entfernt. Sie erinnerte sich an einen schmalen Trail, einen ehemaligen Jagdtrail der Indianer, der aus der Schlucht zu einer Schotterstraße außerhalb des Parks führte. Von dort waren es nur wenige Meilen zum Highway, auf dem man aber auch nicht mit einem Snowmobil auffiel, denn die gehörten hier während der kalten Jahreszeit zum Alltag.


    »Ich dachte, hier ist das Snowmobilfahren verboten«, sagte Johnny.


    »Stimmt«, erwiderte Julie, »deshalb müssen die jungen Männer, die wir gestern erwischt haben, auch eine saftige Strafe zahlen. Aber es soll sich ein Wilderer im Park herumtreiben.« Sie zog ihr Funkgerät aus dem Anorak und rief den Chef der Polizeitruppe. »Ranger Wilson«, meldete sie sich leise, obwohl das Motorengeräusch noch weit entfernt war. Sie gab ihren Standort durch. »Ein Snowmobil… kommt aus der Schlucht am Sanctuary River. Noch einige Meilen entfernt, aber es nähert sich. Ich könnte den Fahrer aufhalten.«


    »Haben Sie nicht den Jungen dabei?«, fragte Ranger Erhart.


    »Johnny… ja, der ist bei mir.«


    »Dann kommen Sie lieber zurück. Wir kümmern uns um den Fahrer.«


    »Geht klar, Ranger Erhart.«


    Julie war lange genug bei den Rangern, um nicht gegen den Befehl des Polizeichefs zu handeln und sich unnötig in Lebensgefahr zu begeben. »Kein unnötiges Risiko« gehörte zu den Leitsprüchen der Truppe. Sie wollte lediglich einen Blick auf den Fremden werfen, möglichst herausfinden, ob es sich um Hector Morrison handelte. »Warte hier«, befahl sie dem Jungen, zog das Fernglas aus dem Schlittensack und schlich davon.


    »Wo wollen Sie denn hin?«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich bin gleich zurück.«


    Sie lief so weit den Trail hinab, bis sie den Canyon überblicken konnte. Durch ihren Feldstecher machte sie die Zwillingsscheinwerfer des Snowmobils aus. Sie bewegten sich zügig durch die weite Schlucht und hielten anscheinend auf den Trail zu, über den sie gefahren waren. Der Fremde hatte seine Kapuze tief in die Stirn gezogen, aber auch im trüben Halbdunkel des Nachmittags hätte sie sein Gesicht wohl nicht erkannt.


    Am Ende des Trails, ungefähr an der Stelle, wo sie dem Elch begegnet waren, hielt er an. Er stieg ab und untersuchte die Spuren, die sie auf dem Trail hinterlassen hatten. Selbst wenn er nicht gut Spuren lesen konnte, musste er auf den ersten Blick sehen, dass vor kurzer Zeit ein anderer hier gewesen war.


    Sie sah, wie der Fremde in ihre Richtung blickte, und setzte rasch das Fernglas ab. Als sie wieder hindurchblickte, beobachtete sie, wie er zu seinem Snowmobil zurückkehrte und sich auf den Sattel setzte. Er ließ den Motor aufheulen, die Scheinwerfer drehten sich nach rechts, und er brauste eilig davon.


    »Ein Fremder. Er ist weg«, sagte sie, als sie zum Schlitten zurückkam und wieder auf die Kufen stieg.


    Wider Erwarten grinste Johnny fröhlich. Alle Anstrengung und die gefährliche Begegnung mit dem Elch schienen vergessen. »Megacool«, rief er, als sie auf die Park Road fuhren. »Jetzt hab ich was zu erzählen in der Schule.«


    »Und du bekommst sicher auch eine gute Note für dein Referat«, ergänzte Julie.

  


  
    7


    Am nächsten Morgen rief Superintendent Green alle anwesenden Ranger in den Konferenzraum des Murie Centers. Sie bedienten sich an der Kaffeemaschine im Vorraum und setzten sich mit ernsten Mienen an den langen Tisch. Wenn der Super die Ranger zusammenrief, bedeutete es selten etwas Gutes.


    Green setzte sich ans Kopfende und las und löschte eine Nachricht auf seinem Smartphone, bevor er sagte: »Guten Morgen, Kollegen. Bevor ich zur Sache komme, möchte ich unserem jungen Praktikanten ein besonderes Lob aussprechen.« Er blickte Johnny an, der am weitesten von ihm entfernt saß und sich offensichtlich unwohl unter so vielen Erwachsenen fühlte. »Johnny war gestern zum ersten Mal mit einem Hundeschlitten unterwegs und verhielt sich dabei, wie ich von Ranger Wilson höre, ausgesprochen professionell. Er hatte das Gespann schon nach kurzer Zeit unter Kontrolle, und als dicht vor ihm ein Elch aus dem Unterholz brach und Ranger Wilson vom Schlitten geschleudert wurde, gelang es ihm, den Schlitten anzuhalten und zu verankern, bevor der Elch den Huskys gefährlich werden konnte.« Er blickte den Jungen direkt an. »Das war große Klasse, Johnny. Ich glaube, du hast einiges zu erzählen, wenn du mit deinem Referat dran bist.«


    Johnny errötete. »Vielen Dank, Sir.«


    »Und nun zu dem eigentlichen Grund, warum ich Sie zusammengerufen habe. Wie Sie wissen, treibt seit einiger Zeit ein Wilderer sein Unwesen im Park. Ein Problem, mit dem wir uns leider immer wieder auseinanderzusetzen haben. Normalerweise hat unsere Polizeitruppe die Sache im Griff, und an den Parkgrenzen können wir uns auch auf die Unterstützung der Alaska State Trooper verlassen, aber wie Sie wissen, haben wir im Winter zu wenig Personal, und zusätzliche Planstellen will man uns nicht gewähren. Das liebe Geld. Auch deshalb können wir das Auffinden und die Festnahme des Wilderers nicht allein unserer Polizeitruppe überlassen. Wir müssen uns alle daran beteiligen oder zumindest wachsam sein. Ranger Erhart, Sie wissen mehr.«


    »Vielen Dank«, erwiderte der Polizeichef. »Wären wir im Wilden Westen, würde ich sagen, lasst uns die Bevölkerung mobilisieren und den Schuldigen so lange jagen, bis wir ihn erwischt haben.« Einige Ranger verdrehten heimlich die Augen. »Aber selbst im Wilden Westen kehrten die Aufgebote ohne den Gefangenen zurück. Das Land war einfach zu groß und weit. Ähnlich ist es in unserem Nationalpark. Ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, dass es kaum ein anderes Naturschutzgebiet in den USA gibt, das so unzugänglich und wild wie unseres ist. Leider kennt sich der Wilderer, mit dem wir es diesmal zu tun haben, bestens in dieser Gegend aus. Und was noch schlimmer ist: Er kennt auch die alten Jagdtrails der Indianer und kann daher den Park rechtzeitig verlassen, bevor wir ihn einholen und dingfest machen können. Für Hubschraubereinsätze bekommen wir wegen der hohen Kosten kein grünes Licht, die werden nur bei Search& Rescue-Operationen genehmigt.« Er zeigte allein durch sein geringschätziges Kopfschütteln, was er von dieser Entscheidung hielt.


    »Manche Leute werden sagen, was kann uns ein Wilderer schon anhaben? Mehr als einen oder zwei Elche wird er nicht abschießen, und was machen die schon aus? Aber so ist es nicht. Es gibt Hinweise, dass er auch Fallen auslegt und die Felle über irgendwelche obskuren Kanäle verkauft. Leider haben wir noch keine dieser Fallen gefunden.« Er legte eine kurze Pause ein und fuhr fort: »Allerdings haben wir einen Verdächtigen: Hector Morrison. Wir wissen, dass er mehrfach gewildert hat, konnten ihm aber nie etwas beweisen. Ich kümmere mich persönlich um ihn und hoffe, dass er sich irgendwann verrät.«


    »Und wie können wir helfen?«, fragte Carol.


    »Indem ihr die Augen offenhaltet«, antwortete Erhart. »Seid bitte wachsam, wenn ihr im Park unterwegs seid, seht euch nach Spuren um und versucht die Fallen zu finden, falls es welche gibt. Aber da bin ich sehr sicher. Achtet vor allem auf die Motorengeräusche eines Snowmobils, so wie Ranger Wilson gestern. Leider konnte sie das Gesicht des Fahrers nicht erkennen, aber wir wissen jetzt zumindest, dass sein Snowmobil Zwillingsscheinwerfer hat. Hector Morrison hat ein solches Snowmobil. Also… höchste Aufmerksamkeit, und falls ihr etwas Verdächtiges entdeckt, bitte gleich eine Meldung an mich.«


    Zustimmendes Gemurmel machte sich breit. »Aye, Chief«, rief jemand.


    Johnny bekam den Auftrag, den ganzen Tag mit Ranger Short auf dem Campground am Savage River zu verbringen und ihm bei der Arbeit zu helfen. Im Gegensatz zum vergangenen Morgen, als er wenig Begeisterung für seinen Auftrag gezeigt hatte, war er nun froh, dazuzugehören. Julie freute sich insgeheim. Der Ausflug mit den Huskys hatte Johnny wohl dabei geholfen, sich für die Arbeit im Nationalpark zu erwärmen.


    Sie selbst kümmerte sich wie fast jeden Morgen um die Huskys, diesmal auch um das Denali-Team. Carol hatte im Verwaltungsgebäude zu tun, versprach aber, in spätestens einer Stunde nachzukommen. Wie immer, wenn sich Julie den Hundezwingern näherte, begrüßten sie die Huskys mit aufgeregtem Jaulen und Bellen und sprangen erwartungsvoll an ihr hoch. »Schon gut, ihr bekommt ja gleich euer Fressen«, beruhigte sie die Meute, »ich musste zu einem Meeting, deshalb ist es heute ein bisschen später geworden.«


    Diesmal gab es wieder Trockenfutter aus Plastikbeuteln, verdünnt mit etwas Wasser, damit sie genug Flüssigkeit bekamen. Huskys neigten dazu, zu wenig zu trinken, und litten dann oft unter Mangelerscheinungen. Auch die Huskys, die Carol vor ihren Schlitten spannte, bekamen diese Mischung und stürzten sich begierig darauf. Skipper, der kräftige Leithund, war ein wenig unruhig, eine andere Zweibeinerin als seine Herrin zu sehen, und Rowdy machte seinem Namen wieder mal alle Ehre. Aber das Futter schmeckte wohl so gut, dass sie sich schon bald wieder beruhigten.


    Die Welpen stritten, als sie ihnen ihr Futter brachte. Jenny drängte Noatak ständig zur Seite und versuchte auch aus seinem Napf zu fressen, sodass Julie nichts anderes übrig blieb, als die beiden zu trennen und Jenny in das Welpengehege der Denali-Huskys zu sperren. »Tut mir leid, Jenny«, sagte sie, »aber du willst es ja nicht anders. Ihr beide vertragt euch nicht, und ich habe beinahe das Gefühl, als würde sich das auch in Zukunft nicht ändern. Haben sie dich verzogen, oder was ist los? Wie wollt ihr denn jemals im selben Gespann laufen? Ihr würdet euch unterwegs zerfleischen. Oder hast du Heimweh? Willst du wieder zurück? Bist du eifersüchtig auf die vielen Hunde hier?«


    Sie ging zum Schuppen und begegnete Carol, die ihre Arbeit im Verwaltungsgebäude beendet hatte und gerade zu den Hundezwingern herunterstieg.


    »Carol«, rief Julie, »gut, dass du kommst. Ich glaube, wir müssen uns etwas für Jenny überlegen. Sonst kann es sein, dass wir sie zu den Cooks zurückbringen müssen. Sie verträgt sich nicht mit Noatak, und mit den anderen Huskys wird sie auch nicht richtig warm. Sie ist wohl eine Einzelgängerin.«


    »Ist es so schlimm?«


    »Im Augenblick noch nicht, aber alle Anzeichen sprechen dafür. Bei zwei Welpen, die ich vor ein paar Jahren hatte, fing es genauso an, und wenn ich einen nicht verschenkt hätte, wäre es bestimmt zu echten Schwierigkeiten gekommen.«


    »Und bei seinem neuen Besitzer ging es ihm besser?«


    »Viel besser«, bestätigte Julie. »Er war wie neugeboren. Bellte kaum noch und schnappte nicht mehr… benahm sich wie eine Eins. Sieht so aus, als hätte ich mit Jenny wieder so einen Hund erwischt. Ich hab sie in dein Welpengehege gesperrt, dort gibt sie Ruhe. Nicht, dass noch ein Unglück passiert.«


    »Okay, wir kümmern uns später darum. Jetzt wartet ein ganz anderer Auftrag auf uns. Ranger Erhart bittet uns, zu den Becketts in Healy zu fahren. Richard und Josie Beckett, beide Lehrer an der Highschool, und ihre achtjährige Tochter Sophie. Der Husky der kleinen Sophie, ein zehn Monate alter Rüde, wurde vergiftet, und wir sollen die Trooper bei den Ermittlungen unterstützen.«


    »Vergiftet? Aber das fällt doch gar nicht in unser Aufgabengebiet.«


    »Ich weiß, aber Trooper Corwin hat uns ausdrücklich darum gebeten. Er kann nicht mit Kindern umgehen, sagt er. Wir würden es eher schaffen, aus Sophie etwas herauszubekommen, falls sie etwas weiß. Ich habe mit Ranger Erhart gesprochen, er ist dafür. Könnte sein, dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben, und dann würde es uns vielleicht auch bald betreffen. Trooper Corwin wartet vor dem Haus der Becketts.«


    Sie nahmen einen der weißen Geländewagen des Nationalparks und fuhren über die Park Road zum Highway. Bis Healy waren es nur wenige Meilen. Über Nacht waren Wolken aufgezogen, und es schneite leicht, böiger Wind wirbelte die Flocken über die geräumte Straße. Leichter Nebel hing über dem vereisten Nenana River. Auf dem Schnee spiegelten sich die trüben Lichter der Straßenlampen und die hell erleuchteten Fenster einiger Läden und der Tankstelle. Auf einem Hügel lag ein dunkles Motel, das im Winter geschlossen war. Manche Einheimische behaupteten, dass es dort manchmal spukte.


    Das Haus der Becketts lag abseits der Hauptstraße in der Nähe des Flussufers. Vor dem Eingang parkte ein Streifenwagen der Alaska State Trooper. Sie stiegen aus und begrüßten Trooper Eddy Corwin, einen Mann um die vierzig, der sich mit der rechten Hand meist auf seinen Revolver stützte, als würde ihm die Dienstwaffe eine besondere Sicherheit vermitteln.


    »Ranger Schneider. Ranger Wilson. Schön, Sie wiederzusehen.« Sie hatten schon öfter mit ihm zusammengearbeitet und ihn als verlässlichen Mann kennengelernt. Er blickte auf das hell erleuchtete Holzhaus. »Richard Beckett hat den toten Hund direkt zum Tierarzt gebracht. Dort, wo sie früher gewohnt haben, gab es mal einen Hundehasser, der reihenweise unschuldige Welpen tötete, und er hat Angst, dass wir es hier auch mit so einem Täter zu tun haben.« Er räusperte sich verlegen. »Der Tierarzt hat einige Ungereimtheiten entdeckt, darum sind wir hier.«


    »Und deshalb haben Sie uns gerufen? Damit wir dem Mädchen sagen, dass jemand ihren Husky absichtlich vergiftet hat? Haben die Trooper denn keinen Psychologen? Der könnte das doch sicher viel besser. Oder steckt was anderes dahinter?«


    Corwins Blick blieb auf das Haus gerichtet. Er wollte niemanden die Tränen sehen lassen, die sich in seinen Augen gesammelt hatten. »Ich weiß, wie das ist, Ranger Schneider. Der Hund, den ich als Kind hatte, wurde von einem Auto überfahren, und mein Vater war weniger zimperlich und sagte, ich solle mir wegen eines Hundes doch nicht in die Hosen machen. Ich würde nur…« Er atmete tief ein und wieder aus. »Sie können das wesentlich besser, Ranger.«


    »Okay, dann befragen wir das Mädchen und Sie die Eltern.« Carol konnte nachempfinden, welche Gefühle den Trooper bedrückten. Gerade wortkarge Typen wie er taten sich in einem solchen Fall immer schwer. »Wo hat Beckett den toten Hund denn gefunden? Und an was für einem Gift ist er gestorben?«


    »Max… so hieß der Hund… Max lag hinter dem Haus. Beckett fand ihn nur, weil er nach seiner Schneeschaufel suchte. Das Zeug, das er fraß, war mit gewöhnlichem Rattengift versetzt.« Er zog seinen Notizblock aus der Tasche und blätterte ihn auf. »Einem Rodentizid. Das bekommt man im Drugstore.«


    »In Healy?«


    »So dumm war er nicht. Ich habe bereits nachgefragt.«


    »Okay, dann lassen Sie uns reingehen.«


    Julie hatte vergeblich nach Josh im Streifenwagen gesucht. Eigentlich war sie froh, ihm nicht über den Weg zu laufen, andererseits hätte sie gern mit ihm darüber gesprochen, was passiert war, und sich dafür entschuldigt, am Telefon mit ihm Schluss gemacht zu haben. Aber so lief das nicht. Wenn man einen jungen Mann vor den Kopf stieß, konnte man nicht erwarten, dass bei der nächsten Begegnung alles vergeben und vergessen war. Bei einer Trennung wurden immer Gefühle verletzt. Und was hätte sie auch sagen sollen? Sie konnte ihre Worte nicht ungeschehen machen und stand inzwischen auch zu ihnen. Ihre Beziehung mit Josh war endgültig beendet, und wie sie glaubte, funktionierte dann auch der viel gehasste Satz »Aber lass uns Freunde bleiben« nicht. Bei so unterschiedlichen Charakteren wie Josh und ihr selbst würde es über kurz oder lang wahrscheinlich wieder zum Krach kommen.


    Dennoch wollte sie nach Josh fragen, aber Corwin kam ihr zuvor: »Was ist eigentlich mit Josh los? Er ist heute nicht zum Dienst erschienen und hat sich auch nicht krank gemeldet. Sie sind doch mit ihm befreundet. Ist was passiert?«


    Julie druckste ein wenig herum, entschloss sich aber dann, ihm die Wahrheit zu sagen. In wenigen Worten schilderte sie, was geschehen war. »Er wird zu einer Geldstrafe verurteilt und fürchtet wahrscheinlich, dass ihn die Trooper rauswerfen werden. Es war immer sein Traum, zu den State Troopern zu gehen. Es wäre wohl am besten, er würde etwas Gras über die Sache wachsen lassen und sich dann für die Law Enforcement Academy bewerben, aber er denkt wohl, dass es gar nicht mehr klappt. Außerdem…« Sie hatte plötzlich das Gefühl, es ihm sagen zu müssen. »… sind wir nicht mehr zusammen.«


    Sie blieben wenige Schritte vor dem Eingang stehen. Carol ahnte, über was sie sprachen, und drängte sie nicht. »Nun ja«, sagte Corwin nach einigem Überlegen, »Josh war immer etwas unbeherrscht, aber diesen Fehler würden sie ihm auf der Academy schon austreiben. Ich glaube, er könnte ein guter Trooper werden, und wenn ich mich bei meinem Vorgesetzten für ihn einsetze, denke ich, dass man über diese Jugendsünde hinwegsehen würde.«


    »Das würden Sie tun?«


    »Er ist ein guter Junge, Ranger Wilson. Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen vorgefallen ist, und es geht mich auch nichts an, aber ich glaube, es fehlt ihm nur etwas an Disziplin. Ich hab schon versucht, ihn ausfindig zu machen. In dem Motel in Lignite, in dem er neuerdings wohnt, ist er nicht, und über Handy erreiche ich ihn auch nicht. Sie wissen sicher besser, wo er sich verstecken könnte. Sagen Sie ihm, er soll zurückkommen. Ich würde das Problem mit meinem Chef besprechen und die Sache in Ordnung bringen.«


    Julie war nicht gerade begeistert, in Joshs Angelegenheiten hineingezogen zu werden. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich will’s versuchen, Trooper.«


    Carol hatte inzwischen geklopft und begrüßte bereits die Becketts, als Julie und der Trooper die Tür erreichten. Richard und Josie Beckett waren beide um die dreißig, ein Ehepaar, für das Julie kaum Augen gehabt hätte, wenn sie ihnen begegnet wäre. Wie Highschool-Lehrer eben aussahen, fand sie.


    Nachdem man sich einander vorgestellt hatte, wurden sie ins Wohnzimmer gebeten, einen L-förmigen Raum mit einem altmodischen Esstisch und einer Fernsehecke mit einer Couch und zwei Sesseln aus schwarzem Kunstleder. An den Wänden standen Regale mit vielen Büchern und ein antiker Glasschrank mit Geschirr.


    Erst jetzt fiel Julie ein, dass heute Samstag war, und die Becketts und ihre Tochter nur deshalb zu Hause waren. Sophie hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. »Ich konnte nicht länger warten«, sagte Beckett, »ich musste ihr sagen, dass Max nicht mehr wiederkommen wird. Max, so hieß unser Husky.«


    Julie bemerkte, wie Corwin neben ihr aufatmete. Sie saßen inzwischen auf der schwarzen Kunstledercouch und nickten dankbar, als Josie Beckett ihnen Kaffee brachte und einen Teller mit Keksen dazustellte. Obwohl es keine Milch und keinen Zucker gab, trank Julie einen Schluck, nur aus Verlegenheit.


    Trooper Corwin fand langsam in die Spur. »Haben Sie denn eine Ahnung, wer den Husky vergiftet haben könnte? Haben Sie Feinde? Gibt es jemanden, der Ihnen schaden will? Die Eltern einer Schülerin oder eines Schülers vielleicht?« Er lächelte verlegen. »Sie müssen doch sicher auch schlechte Noten verteilen. Könnte es nicht sein, dass ihnen jemand eins auswischen wollte?«


    Jetzt lächelte auch Beckett. »Niemals. Bei den ersten Jahrgängen gibt es noch keinen Druck, jedenfalls keinen so starken, dass die Eltern zu drastischen Mitteln greifen müssten.« Sein Lächeln gefror schnell. »Wie ich am Telefon schon sagte, wir kommen aus Valdez, und dort gab es mal einen Hundehasser, der reihenweise Tiere vergiftete. Den Täter hat man geschnappt, aber es könnte doch ein Nachahmer sein…«


    »Und warum sollte der mit Ihrem Welpen anfangen?«


    »Keine Ahnung. Zufall vielleicht…«


    Julie und Carol erhoben sich und blickten Josie Beckett an. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir gern einmal mit Ihrer Tochter sprechen.«


    »Sie hat sich eingeschlossen«, erwiderte die Mutter des Mädchens. Ihre Augen waren rot vom vielen Weinen. »Max’ Tod hat sie tief getroffen. Der Welpe war ihr Ein und Alles. Glauben Sie denn, Sophie könnte Ihnen helfen?«


    »Das wissen wir noch nicht«, sagte Carol. »Aber wir versprechen Ihnen, sehr vorsichtig zu sein. Zwei, drei Fragen… dann gehen wir wieder. Okay?«


    Die Mutter nickte nur und klopfte an Sophies Tür. »Sophie… Schatz? Hier sind zwei Frauen, die gerne wegen Max mit dir sprechen würden. Sie kommen aus dem Nationalpark. Erinnerst du dich? Wir waren auch schon mal dort und haben eine Bärin mit zwei Jungen gesehen. Mach bitte die Tür auf, mein Schatz.«


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und das Mädchen öffnete zaghaft die Tür. Auch ihre Augen waren verweint. Ihre blonden Locken leuchteten im Schein der Deckenlampe. »Ihr könnt mir Max auch nicht zurückbringen«, sagte sie. »Max ist tot, hat Daddy gesagt. Er ist jetzt im Hundehimmel.«


    Julie ging vor ihr auf die Knie. »Du hattest ihn sehr lieb, nicht wahr?«


    »Ganz lieb«, erwiderte sie.


    »Gab es denn auch jemanden, der Max nicht leiden konnte? Denk nach, Sophie. Erinnerst du dich an irgendjemanden, der schlecht über Max geredet hat?«


    Das Mädchen überlegte lange. »Nein… nur Benji.«


    »Benji?«


    »Benji sagt, Max hätte große Ohren. Das stimmt gar nicht. Er hatte süße Ohren… die kitzelten an meiner Backe, wenn ich ihn in den Arm genommen habe.« Sie schluchzte ein paarmal. »Weißt du, warum Max sterben musste?«


    »Nein, das weiß ich leider auch nicht.« Sie suchte verzweifelt nach etwas Tröstlichem, das sie ihr sagen konnte, und hatte plötzlich eine Idee. »Aber du brauchst nicht zu weinen. Dein Max bekommt sicher einen Ehrenplatz im Hundehimmel. Außerdem kenne ich eine süße kleine Husky-Dame, die hat mir ins Ohr geflüstert, dass sie dich gerne einmal kennenlernen möchte. Sie heißt Jenny.«


    »Du kannst mit Hunden sprechen?«


    »Manchmal schon. Was meinst du? Soll ich dir Jenny einmal vorstellen?«


    Sophie nickte zaghaft. »Das wäre toll. Jenny ist ein schöner Name.«
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    Auch Sophies Eltern und Carol waren von ihrer Idee begeistert, das Mädchen und den jungen Husky zusammenzubringen. Wenn die beiden sich vertrugen, könnte Jenny vielleicht bei den Becketts ein neues Zuhause finden. Sie war erst auffällig geworden, als sie von ungefähr zwanzig erwachsenen Huskys umgeben war, und die Chance, dass sie bei dem Mädchen wieder zu einer braven Zeitgenossin werden würde, standen mehr als gut. Die Charaktere von Hunden waren verschieden, und Jenny schien der Typ zu sein, der lieber allein oder unter gleichaltrigen Artgenossen lebte. Oder bei einem Mädchen wie Sophie.


    Der Super war der gleichen Meinung, als sie ihm die Idee später vorschlugen. »Ich habe schon gesehen, dass Sie die beiden getrennt haben. Jenny dem Mädchen zu schenken, ist eine gute Idee. Aber leider wissen wir noch immer nicht, wer den Husky vergiftet hat.«


    »Die Becketts haben keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte. Ihre Schüler sind zu jung für eine solche Schweinerei, obwohl man heute nie weiß. Ist anscheinend keine persönliche Sache. Ich nehme an, der Husky lief dem Täter zufällig über den Weg. Irgendjemand, der Tiere gern leiden sieht.«


    »Das denke ich auch. Die Trooper werden ihn hoffentlich bald finden.«


    Zum Mittagessen begnügte sich Julie mit einem Käse-Tomaten-Sandwich und einem Becher kalter Milch. Sie aß im Stehen und meldete sich bei Carol ab, bevor sie zu den Hunden ging. Jenny saß brav in ihrem vergitterten Gehege und hatte es wohl aufgegeben, mit den anderen Hunden zu streiten. Besonders glücklich sah sie nicht aus. Ihre traurigen Augen verrieten Julie, dass sie das Richtige tat und damit gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlug: Das kleine Mädchen freute sich, und bei ihren Hunden gab es keinen Störenfried mehr.


    »Hallo, Jenny«, grüßte sie. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe eine Überraschung für dich.« Jenny hob den Kopf und blickte sie aufmerksam an. »Du ziehst um, Jenny. Ich bringe dich zu einem Mädchen, das sich wahnsinnig freut, eine neue Spielkameradin zu bekommen. Ihr Husky ist… er lebt nicht mehr bei ihr, und sie wäre wahnsinnig glücklich, wenn du dich über dein neues Zuhause freuen würdest. Na, was hältst du davon, Jenny?«


    Jenny hatte keine Ahnung, was sie sagte, hörte aber wohl am Tonfall ihrer Stimme, dass Julie es gut mit ihr meinte. Sie stand auf und näherte sich ihr neugierig.


    »Du wirst Sophie mögen, Jenny. Na, bist du bereit?«


    Der Welpe bellte vergnügt.


    Julie fuhr in einem der Geländewagen zu den Becketts. Sie waren überrascht, sie schon so bald zu treffen, und dankbar und gerührt, Jenny in ihren Armen zu sehen. »Sophie«, rief die Mutter, nachdem sie den Welpen eingehend betrachtet hatte. »Die Rangerin ist hier. Sie hat dir jemanden mitgebracht.«


    Sophie strahlte wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum. »Oooh, ist die süß! Und die darf ich wirklich behalten?« Sie blickte ihre Eltern an, als bräuchte sie ihre Bestätigung, um die gute Nachricht wirklich glauben zu können. Sie nickten und strahlten nur. »Jenny!«, rief sie immer noch ungläubig. »Jenny, komm zu mir! Du wirst es gut haben bei mir, das verspreche ich dir, und niemand wird dir was tun.« Wieder der fragende Blick, diesmal auf Julie. »Jenny darf nichts passieren. Versprichst du mir, dass ihr den bösen Mann, der Hunde vergiftet, einsperrt? Jenny soll es nicht so ergehen wie Max. Sie soll immer bei mir bleiben. Wir wollen viel Spaß haben.«


    »Wir tun, was wir können«, antwortete Julie. Mehr konnte sie nicht versprechen. Die Hauptarbeit bei der Fahndung nach dem Hundevergifter würden sowieso die Trooper übernehmen müssen. Die Ranger hatten schon mit dem Wilderer und den alltäglichen Aufgaben im Park genug am Hals. Im Winter waren sie zu schwach besetzt und müssten eigentlich rund um die Uhr schuften, um die ganze Arbeit zu schaffen. Selbst ein Praktikant wie Johnny musste ordentlich mithelfen.


    Sie strich dem Mädchen über den Kopf. »Pass gut auf deine neue Freundin auf, versprichst du mir das? So eine kleine Husky-Dame braucht viel Liebe.«


    »Ja«, flüsterte Sophie glücklich.


    Julie erhob sich und reichte den Becketts die Papiere, die sie von den Besitzern des Huskys bekommen hatte. »Jenny ist genau im richtigen Alter, um sich an eine neue Familie zu gewöhnen«, versicherte sie ihnen. »Es wird natürlich einige Zeit dauern, bis sie sich eingelebt hat. Behalten Sie die Hündin im Auge, wenn Sie mit ihr spazieren gehen. Nehmen Sie sie am besten an die lange Leine. Falls es irgendwelche Probleme gibt, rufen Sie mich an.« Sie gab ihnen eine ihrer Visitenkarten. »Und besuchen Sie uns doch mal mit Ihrer Tochter. Ich gebe Ihnen eine Extratour und nehme Sophie mit dem Schlitten mit.« Sie blickte auf das Mädchen hinunter. »Wollen wir zwei mal einen Ausflug machen? Du könntest auf dem Schlitten mitfahren. Na, was meinst du?«


    »Das wäre supertoll«, sagte die Kleine strahlend.


    »Na, dann… abgemacht.«


    Julie verabschiedete sich und stieg in ihren Wagen. Sie war froh, den Becketts und ihrer Tochter eine Freude gemacht zu haben, und freute sich schon auf den Besuch der Familie. Die Becketts waren nette Leute und hatten es sicher nicht verdient, dass irgendein Spinner ihren Hund vergiftete. Niemand hatte so eine Gemeinheit verdient. Sie hoffte nur, dass die Trooper alles daransetzen würden, den Tierquäler zu finden. Er durfte nicht entkommen.


    Sie fuhr zum Highway vor und bog nach Norden ab, wollte die Gelegenheit nutzen und frische Milch und etwas Aufschnitt im Supermarkt kaufen. Aus reiner Neugier würde sie auch mal bei Hector Morrison vorbeischauen und nachsehen, ob die Scheune noch immer mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Das Schloss war verdächtig. Irgendetwas war dort gelagert, das andere Leute nicht sehen sollten. Sie mussten bei der letzten Durchsuchung etwas übersehen haben, ein geheimes Lager, einen Schrank, eine Kiste, irgendein Versteck, in dem man frisches Fleisch lagern konnte. Sie hatte inzwischen sogar eine vage Idee, wollte gegenüber ihren Kollegen aber nicht damit herausrücken, aus Angst, sich lächerlich zu machen. Ranger Erhart hatte sicher schon danach gesucht.


    Vor der Einfahrt zum Supermarkt fuhr sie rasch weiter und parkte im Schatten einiger Bäume. Im Schein der Lampen, die den Parkplatz des Ladens beleuchteten, hatte sie Hector Morrisons Pick-up ausgemacht. Sie erinnerte sich an das Nummernschild und hatte auch die beiden Plüschwürfel am Innenspiegel erkannt. Auf der Ladefläche stand sein Snowmobil, das durch Gurte gesichert war. Hatte er etwa noch etwas anderes vor? Oder würde sie herausfinden, dass er mit einer Tüte Lebensmittel nach Hause fuhr?


    Sie brauchte nicht lange auf den vermeintlichen Wilderer zu warten. Er kam tatsächlich mit einer Tüte heraus und biss genüsslich in einen Apfel, bevor er seinen Schlüssel hervorkramte und den Wagen aufschloss. Er legte die Tüte auf den Rücksitz und stieg ein. Nichts an seinem Benehmen war verdächtig, doch als er nach links in Richtung Fairbanks abbog, anstatt nach Hause zu fahren, wurde sie misstrauisch und folgte ihm in sicherem Abstand.


    Noch während sie auf der Main Street waren, griff Julie zum Funkgerät und verlangte nach Ranger Erhart. »Ranger Wilson hier. Ich bin in Healy und verfolge Hector Morrison. Er ist in seinem Pick-up unterwegs und fährt in Richtung Fairbanks. Sein Snowmobil steht auf der Ladefläche. Keine Ahnung, was er im Schilde führt, ob er tatsächlich nach Fairbanks fährt oder über einen der Jagdtrails in den Park will. Könnte auch sein, dass er versucht, Fleisch und Felle in Fairbanks zu verkaufen. Ist aber auch möglich, dass er ins Kino oder in die Mall gehen möchte. Ist es okay, wenn ich ihm nachfahre, um zu sehen was er vorhat?«


    »Ich bin sicher, er ist unser Mann. Wir müssen an ihm dranbleiben, wenn wir ihm etwas nachweisen wollen. Aber seien Sie vorsichtig. Wir haben wenig Zeit, und ich habe keine erfahrenen Leute hier. Also muss ich auf Sie zählen. Sie melden sich in kurzen Abständen bei mir und folgen ihm nicht weiter, sobald er sich auf einsames Gelände begibt, hören Sie?«


    »Natürlich, Ranger Erhart.«


    Außerhalb der kleinen Stadt blieb Julie weit genug hinter Morrison, um nicht entdeckt zu werden. Er durfte auf keinen Fall erfahren, dass ein Wagen des National Park Service hinter ihm war. Es schneite immer noch, allerdings nicht so stark, dass sie die Scheibenwischer einschalten musste. Böiger Wind trieb die Flocken über die Straße. Das übliche Wetter während des Winters.


    Sie hatte eigentlich vermutet, dass Morrison nach links in die Stampede Road abbog, eine abgelegene Schotterstraße, über die man die Täler nördlich von Denali erreichte und über einen der Flüsse ungesehen in den Nationalpark gelangen konnte. Aber er fuhr weiter geradeaus, und nach einer Weile kam es ihr beinahe so vor, als wollte er tatsächlich nach Fairbanks. Fragte sich nur, warum er dann das schwere Snowmobil mitschleppte. Wollte er es reparieren lassen? Gegen ein anderes eintauschen? In der Stadt herumfahren?


    Noch erreichte sie den Polizeichef über Funk. Sie teilte ihm mit, dass Morrison anscheinend nicht vorhatte, in den Park zu fahren, sondern weiter auf Fairbanks zuhielt, und bekam zur Antwort: »Bleiben Sie an ihm dran, Ranger.«


    Die Fahrt nach Fairbanks dauerte ungefähr zwei Stunden. Julie hatte keine große Lust, so weit zu fahren, wusste aber, dass Ranger Erhart auf sie zählte, und schaltete das Radio ein, um wenigstens etwas Abwechslung zu haben. Langweilige Top-40-Musik, aber immer noch besser als das eintönige Motorengeräusch und das Knirschen der festen Schneedecke unter den Reifen zu hören. Zum Glück lag eine Wasserflasche auf dem Beifahrersitz, ohne Wasser ging sie nie auf Tour.


    Den Pick-up des Verdächtigen ließ sie nicht aus den Augen. Das war verhältnismäßig einfach, weil es außer ein paar Feldwegen nur diese eine Straße gab und nur wenige Fahrzeuge unterwegs waren. Einmal schob sich ein weißer Escalade zwischen sie und den Fallensteller, doch der Fahrer hatte es anscheinend eilig und überholte auch den Dodge Ram von Morrison. Der kaum sichtbare helle Streifen, der am späten Vormittag am östlichen Horizont aufgetaucht war, verschwand bereits wieder. Wenn so viele Wolken am Himmel hingen, spürte man den Tag kaum.


    In Fairbanks schloss sie ein wenig auf und blieb jetzt dicht hinter dem Verdächtigen. Bei dem stärkeren Verkehr fiel sie selbst mit ihrem weißen Geländewagen nicht so auf. Die Lichter der Stadt blendeten nach der langen Fahrt. Sie schaltete das Radio aus, um sich besser konzentrieren zu können, und folgte Morrison in einen Kreisel in der Innenstadt. An einer roten Ampel kam sie ungefähr drei Wagenlängen hinter ihm zu stehen. Ein UPS-Truck behinderte ihre Sicht, schützte sie aber auch davor, von ihm im Rückspiegel entdeckt zu werden.


    Ihr Handy klingelte. Sie kramte es aus der Anoraktasche, beging den Fehler, nicht nach dem Anrufer auf dem Display zu schauen, und hatte Josh am den Apparat. »Leg nicht auf, Julie«, platzte er heraus, ohne sie zu begrüßen. »Hör mir zu… bitte!« Er klang verzweifelt. »Ich wollte mich entschuldigen, Julie. Ich weiß, als wir uns kennenlernten, hast du gesagt, dass du dich in den nächsten Monaten auf deinen Job konzentrieren musst und eigentlich keine Zeit für eine… für eine Beziehung hast, und ich…« Er suchte nach den passenden Worten. »…und ich war vielleicht etwas ungeduldig, aber das war ich doch nur, weil ich dich liebe, Julie. Ich wollte mit dir zusammen sein. Lass uns den Streit begraben und noch einmal von vorn anfangen. Du magst mich doch auch. Wir gehören zusammen. Ich verspreche auch, dir nicht auf die Nerven zu fallen… Gib mir noch eine Chance!«


    »Wir hatten keinen Streit«, erwiderte Julie, ohne die Ampel aus den Augen zu lassen, »und ich mag dich, das stimmt. Aber ich mag dich nicht genug. Es klappt einfach nicht mit uns, Josh. Wir passen nicht zusammen. Vielleicht sind wir zu verschieden? Wenn ich mich auf eine Beziehung einlasse, muss alles stimmen, aber das tut es nicht. Tut mir leid, Josh.«


    Sein Tonfall änderte sich, wurde ärgerlicher und schärfer. »Und das merkst du erst jetzt? Nach was weiß ich wie vielen Monaten? Du warst doch genauso in mich verliebt wie ich in dich. Und das soll plötzlich alles vorbei sein?«


    »Du hast recht, Josh«, erwiderte sie. »Vielleicht hätte ich es früher erkennen müssen. Ich hätte dich nicht hinhalten sollen. Ich wollte eben auch, dass es funktioniert, aber… es klappt einfach nicht.« Sie erinnerte sich an ihre Unterhaltung mit dem Trooper. »Ruf Trooper Corwin an, Josh. Er will dir noch eine Chance geben und sich bei eurem Chef für dich einsetzen. Aber du musst dich bei ihm melden. Lass uns nicht streiten, Josh.«


    Doch Josh war wütend. Eine solche Abfuhr ließ sein Ego nicht zu, selbst wenn sie in freundliche Worte gekleidet war. Bisher hatten alle Mädchen nach seiner Pfeife getanzt, doch jetzt jagte ihn eine zum Teufel und gab ihm noch gute Ratschläge. »Also deshalb habt ihr mich neulich verhaftet. Erst haust du mich in die Pfanne, und jetzt sagst du, ich soll zu Kreuze kriechen.«


    »Das ist doch Unsinn, Josh. Die Aktion im Park hast du ganz allein verbockt.«


    »Das wird dir noch leidtun, Julie!«


    Die Ampel sprang auf Grün, und Julie schob sich mit ihrem Geländewagen an dem UPS-Truck vorbei. »Tut mir leid«, sagte sie noch einmal und legte auf. Mit Tränen in den Augen folgte sie dem Fallensteller. Sie fand es schade, dass ihre Beziehung zu Josh auf diese Weise endete. Wie kann man nur ein solcher Idiot sein, fragte sie sich, als sie Morrison in eine Seitenstraße folgte. Josh machte anscheinend mehr zu schaffen, dass er abgewiesen und gedemütigt worden war, wie er meinte, als dass er das Ende ihrer Beziehung beklagte. Er musste das Sagen haben, sonst wurde er patzig und drehte durch.


    Morrison fuhr in den Hof einer großen Snowmobil-Niederlassung und parkte vor dem Container-Büro. Ein junger Mann trat heraus und begrüßte ihn mit der übertriebenen Freundlichkeit eines Verkäufers. Julie parkte auf der anderen Straßenseite, weit genug entfernt, um nicht entdeckt zu werden.


    Nach einer Weile wurde offensichtlich, dass Morrison sein Snowmobil in Zahlung geben und ein neues anzahlen wollte. Julie beobachtete geduldig, wie der Verkäufer die alte Maschine betrachtete, längere Zeit über den Preis feilschte und Morrison dann mehrere neue Snowmobile vorführte. Der war mürrisch wie immer und hatte anscheinend nicht vor, mehr zu bezahlen, als unbedingt nötig war. Ein blau-weißes Snowmobil gefiel ihm am besten.


    Julie griff nach ihrem Handy und rief Ranger Erhart an. Obwohl die Männer sie nicht hören konnten, sprach sie mit gedämpfter Stimme. Sie berichtete ihm, wo sie sich befand und was Hector Morrison vorhatte. »Ich glaube, er hat es auf eine Maschine mit einem dieser neuen Flüstermotoren abgesehen«, fuhr sie fort. Selbst aus der Ferne bemerkte sie, dass er sich für die neuen, sehr viel teureren Modelle interessierte. »Er hofft wohl, dass wir ihn dann nicht so leicht ausmachen. Wir sind ihm wohl zu nahe gekommen.«


    »Ein gutes Zeichen«, erwiderte der Polizeichef, »er wird nervös. Wenn der wüsste, dass diese Flüstermotoren auch nicht viel leiser sind. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, bis er einen Fehler begeht. In spätestens einem Monat sitzt er hinter Gittern.« Erhart kaute anscheinend auf seiner kalten Zigarre herum. »Bleiben Sie an ihm dran, bis er die Stadt verlässt. Ich fahre Ihnen entgegen und übernehme ihn. Und dann nehmen Sie sich den Abend frei. Wenn Sie schon in Fairbanks sind… Ich habe mit dem Super und auch mit Carol gesprochen. Sie sind einhellig der Meinung, dass Sie sich einen freien Abend verdient haben.«


    Sie hätte am liebsten erzählt, dass sie ein nerviges Telefonat mit Josh hinter sich hatte und nicht gerade in der Stimmung war, in eine Bar oder einen Club zu gehen, aber Erhart hatte sich so nett für sie eingesetzt, da wollte sie ihm den Spaß nicht verderben. »Vielen Dank. Das ist sehr nett, Sir.«


    Doch zuerst wollte sie Morrison weiter beschatten und herausfinden, ob er sich durch irgendetwas verriet, ihr einen handfesten Beweis dafür lieferte, dass er der gesuchte Wilderer war. Die Absicht, sich eines der neuen, leiseren Snowmobile zu kaufen, war vielleicht ein Indiz dafür, würde aber keine Jury und keinen Richter überzeugen. Viele Leute kauften mittlerweile die brandneuen, leiseren Modelle.


    Julie zog den Reißverschluss ihres Anoraks nach oben. Es war kalt geworden, und sie fror erbärmlich. Wenn man sich kaum bewegen konnte, spürte man die Kälte doppelt. Über eine Stunde brauchten Morrison und der Verkäufer, um sich zu einigen und den Vertrag zu unterschreiben, während zwei Angestellte das alte Snowmobil von der Ladefläche des Pick-ups wuchteten und gegen das neue austauschten, die blau-weiße Maschine mit dem Flüstermotor.


    Julie war froh, als der Fallensteller in seinen Wagen stieg und mit seinem neuen Snowmobil davonfuhr. Auf dem Weg zum Stadtrand hielt er vor einem Waffengeschäft und ging hinein. Durch ihr Fernglas und im Schein der Neonbeleuchtung beobachtete sie, wie der Verkäufer ihm einige Pfeile zeigte und er sorgsam die Metallspitzen betastete. Ein weiteres Indiz, das zumindest bewies, dass Hector Morrison so oft mit Pfeil und Bogen auf die Jagd ging, dass sich die Pfeile abnutzten und er neue brauchte. Auch damit würde man vor Gericht nicht gegen ihn durchkommen. »Mein Klient ist Sportschütze«, würde sein Anwalt sagen, »er trainiert regelmäßig.«


    Ranger Erhart war der gleichen Meinung, als Julie ihn noch mal anrief und über den Kauf des Fallenstellers informierte. »Das reicht noch nicht«, sagte er, »aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir erwischen ihn… ganz bestimmt.«
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    »Hey! Und ich dachte, du wärst mit einem reichen Playboy nach Hawaii durchgebrannt«, begrüßte Brandy sie am Telefon. Ihre Freundin war begeistert, sie endlich mal wieder treffen zu können, schränkte jedoch ein: »Muss aber gleich sein. Um acht hab ich ein Date mit meinem neuen Traummann.«


    Sie verabredeten sich im Starbucks an der College Road und umarmten sich lachend, als sie gleichzeitig die Coffee Bar erreichten. Brandy sah aus wie immer, kleiner und etwas runder als Julie, knallrote Haare und ein fröhliches Glitzern in den Augen, das viele Männer für unwiderstehlich hielten. Sie trug Jeans und einen pinkfarbenen Anorak mit weißem Kunstpelz.


    »Du hast deinen Traummann getroffen?«, fragte Julie, nachdem sie sich mit zwei Caffè Lattes in eine gemütliche Ecke zurückgezogen hatten. »Schon wieder? Hattest du dir nicht vor drei Wochen schon einen edlen Ritter angelacht?«


    Brandy winkte ab. »Ach, der war doch nichts. Bei dem quietschte schon die Rüstung, wenn du weißt, was ich meine. Howie ist ganz anders. Der ist fantastisch. Ein Investmentbanker, ob du’s glaubst oder nicht. Einer dieser aalglatten Börsentypen, die tagtäglich mit Aktienkursen um sich werfen.«


    »Aber?«


    »Aber so heiß! Du glaubst es nicht. Wenn ich den in seinem schicken Anzug sehe, gehen bei mir schon alle Lichter an. Einfach sensationell! Dazu dieses teure Aftershave und… also, ich hätte nie gedacht, dass mich so einer mal anturnt, aber Howie ist einfach überirdisch.« Sie nippte an ihrem Caffè Latte und fügte mit gedämpfter Stimme hinzu: »Von seinen Fähigkeiten beim… na, du weißt schon… ganz zu schweigen. So hat mich noch kein Mann geküsst, ehrlich. Und dann seine braunen Augen…« Sie sah, dass Julie grinste, und legte den Kopf schief. »Du glaubst mir nicht, was?«


    »So hast du von deinem edlen Ritter auch geschwärmt«, erwiderte Julie, immer noch grinsend. Brandy prahlte alle paar Wochen mit einem neuen Lover und hielt sich für eine Expertin in Liebesdingen. »Und einen Banker hättest du früher nicht mit spitzen Fingern angefasst. Was ist los?«


    Brandy ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Abwechslung tut not. Die Jungs, die mir sonst über den Weg gelaufen sind, wurden mir zu langweilig.«


    »Ein Investmentbanker. Und jetzt gibt’s täglich Champagner?«


    »Prosecco. Die Typen stehen auf so was.«


    »Und du gehst mit auf diese langweiligen Partys?«


    Brandy lachte. »Und ob. Du solltest mal sehen, was diese vornehmen Leute für Augen machen, wenn sie meine roten Haare sehen. Shocking, absolutely shocking! Dabei hat Howie mir die richtigen Klamotten besorgt. Das kleine Schwarze und so. Sieht richtig schick aus an mir, du glaubst es nicht.«


    »Na, klar. Und in einem Jahr lebst du in einem Penthouse und bist eine Vorzeigefrau, die sich hauptsächlich auf Charity-Veranstaltungen herumtreibt. Tolle Aussichten. Glaubst du wirklich, die Sache mit dem schicken Banker hat Zukunft?«


    »Wer spricht denn von der Zukunft?« Brandy tat so, als wäre es vollkommen absurd, darüber nachzudenken. »Ich brauche den Typ für ein paar Wochen, um mal auf andere Gedanken zu kommen. Zum Generalangriff auf die Zukunft bin ich nicht mutig genug. Aber du, nicht wahr? Was macht Josh?«


    »Ich hab mit ihm Schluss gemacht.«


    Ihre Freundin verschüttete vor Schreck beinahe ihren Kaffee und blickte sie ungläubig an. Dann begann sie zu grinsen. »Du hast ihm den Laufpass gegeben? Ich fasse es nicht. Endlich bist du mal über deinen Schatten gesprungen. Ich hatte schon Angst, du würdest nie von ihm loskommen. Der Typ ist ein unverbesserlicher Macho, das hab ich doch immer gesagt. Einer wie er glaubt doch, eine Frau hätte den ganzen Tag am Herd zu stehen und seine schmutzige Wäsche zu waschen.« Sie stutzte. »Hast du etwa einen anderen?«


    »So schnell geht’s bei mir nicht. Was soll ich auch mit einem Mann? Ich hab doch gar keine Zeit. Bei uns ist den ganzen Tag was los, und wenn ich mich nicht anstrenge, kann ich die feste Anstellung in den Wind schreiben.«


    Brandy löffelte Milchschaum von ihrem Caffè Latte und kicherte verschmitzt. »Wenn der Richtige kommt, hast du Zeit, wollen wir wetten?«


    »Prince Charming auf einem weißen Pferd?«


    »Vergiss den Gaul. Der Prinz genügt.«


    Julie blieb in der Coffee Bar, als Brandy gegangen war. Sie ging zum Tresen und bestellte einen zweiten Caffè Latte, wartete an der Ausgabe, bis sie an der Reihe war. Dabei fiel ihr Blick auf einen Mann, der mit seinem Kaffee in einem der Sessel saß und unentwegt in ihre Richtung blickte.


    Sie war kein Model und sah in ihrem Anorak und mit ihren hochgesteckten Haaren nicht besonders sexy aus, noch dazu standen neben ihr zwei junge Mädchen, die sich wohl für ein Date zurechtgemacht hatten und mit ihren blonden Locken viel verführerischer aussahen. Aber er schien sich nur für sie zu interessieren und nahm den Blick nicht von ihr. Da er im Schatten einer künstlichen Topfpflanze saß, konnte sie sein Gesicht kaum sehen. Sie registrierte lediglich, dass er seinen Schal mehrmals um den Hals gewickelt hatte.


    Als er merkte, dass sie ihn entdeckt hatte, senkte er rasch den Kopf. Jetzt hab ich mir schon einen Stalker angelacht, überlegte sie scherzhaft, ohne daran zu denken, dass einer Studienkollegin auf dem College das wirklich passiert war. Ein Junge aus der Nachbarschaft hatte sie so lange verfolgt, bis man ihn dabei ertappt hatte, wie er in das Haus seiner Angebeteten eingestiegen war, und ihn verhaften konnte. Die Studentin war später in eine andere Stadt gezogen.


    Ihr Caffè Latte war fertig, doch als sie an ihren Platz zurückkehren wollte, saß dort ein junger Mann und las angestrengt in einem Buch. Er hatte anscheinend keine Augen im Kopf und übersehen, dass der Tisch schon besetzt war. Vor sich hatte er einen grünen Tee stehen, nicht unbedingt das Getränk, das erwachsene Männer in Alaska bevorzugten, und blickte überrascht auf, als er sie wahrnahm.


    Gleichzeitig sah er ihren Anorak über dem Stuhl gegenüber hängen. »Oh«, entschuldigte er sich. »Ich hab nicht gesehen, dass hier jemand sitzt.« Er errötete wie ein Schuljunge. »Wenn Sie wollen, setze ich mich woandershin.«


    »Nein, schon okay«, erwiderte sie aus Höflichkeit.


    Vielleicht lag es an seinem schüchternen Lächeln, dass sie sich zu ihm setzte, oder an der Art, wie er sich halb von seinem Stuhl erhob und sein Buch zur Seite legte, als sie ihren Becher auf den Tisch stellte. Oder an seiner Stimme, die eine innere Ruhe verriet, die nach der hektischen Brandy besonders auffiel. Er sah blendend aus, zumindest im warmen Licht der Coffee Bar, war etwa zwei bis drei Jahre älter als sie und trug einen gemusterten Pullover. Seinen dunkelblauen Anorak hatte er ebenfalls über die Stuhllehne gehängt.


    »Steve Morgan«, stellte er sich vor.


    »Julie Wilson.«


    Er griff nach seinem Buch, dem Erlebnisbericht eines Forschers, der wochenlang mit einem Wolfsrudel zusammengelebt hatte. Sie kannte es auch. »Wussten Sie, dass Wölfe eine Vorliebe für Blaubeeren haben?«, fragte er. »Die fressen sie besonders gern, lieber als Hasen oder Schafe.«


    »Oder Elche«, erwiderte sie. »In manchen Ländern fressen sie sogar Heuschrecken. Wölfe sind nicht gerade wählerisch, was ihre Speisekarte betrifft.«


    Er lächelte. »Sie kennen sich aus.«


    Sie griff nach ihrem Anorak und zeigte ihm das Logo des National Park Service. »Ich bin Rangerin im Denali National Park. Das heißt, eigentlich bin ich Praktikantin. Wenn alles gut läuft, werde ich im Frühjahr übernommen.«


    »Ups! Und ich wollte mit meinem Halbwissen angeben.«


    »Und Sie?«, fragte Julie.


    »Studium der Biologie und Anthropologie, sechstes Semester. University of Alaska. Keine Ahnung, was ich damit anfange, falls ich die Prüfungen bestehe. Am liebsten würde ich später an Tierschutzprojekten mitarbeiten.«


    »Das hab ich gerade hinter mir.« Sie berichtete von dem Wolf Monitoring Program, mit dem sie vor einigen Wochen im Nationalpark begonnen hatten. Einzelne Wölfe wurden betäubt und mit einem Funkhalsband ausgestattet, das jederzeit auf Monitoren anzeigte, wo sie sich befanden und wie es ihnen ging. »Davon müssten Sie eigentlich gehört haben. Dr. John Blake, ein Forscher der University of Alaska in Fairbanks, leitet das Projekt. Es soll helfen, die acht Rudel am Denali zu schützen. Wir hatten einigen Ärger mit Wolfskillern, die Jagd auf die Tiere machten. Wenn Sie Biologie studieren…«


    »Ich habe von dem Projekt gehört und Blake bei einem Vortrag kennengelernt, aber ich bin nur zwei Wochen hier, um Nachforschungen für einen Vortrag anzustellen. Ich studiere an der University of Alaska in Anchorage.«


    »Hier wären Sie den Wölfen näher.«


    »Von Anchorage sind es auch nur vier Stunden bis zum Denali National Park. Im Sommer wollte ich endlich mal hinfahren und dort wandern. Die Wölfe werden sich wohl kaum blicken lassen, aber ich hab mir sagen lassen, dass man manchmal Grizzlys und Elche sogar von der Hauptstraße aus beobachten kann.«


    »Mit etwas Glück schon, aber besser ist es, Sie tragen sich für eine Wanderung mit einem Ranger ein. Die wissen ungefähr, wo sich die Tiere aufhalten. Sie können sogar herausfinden, wo sich die Wolfsrudel gerade befinden.«


    »Klingt gut. Sind Sie denn im Sommer noch da?«


    »Sie können es ja mal versuchen.« Sie wunderte sich selbst, wie bereitwillig sie ihm ihre Visitenkarte gab, und schob rasch hinterher: »Auf jeden Fall werden Ranger dort sein, die ausgedehnte Wanderungen im Park unternehmen. Für die langen Wildnis-Wanderungen müssen Sie sich aber ziemlich früh anmelden.«


    Steve trank einen Schluck. Dass sein grüner Tee bereits lauwarm war, schien ihm nichts auszumachen. So wenig, wie es Julie kümmerte, dass ihr Caffè Latte abkühlte. »Kommt Ihnen vielleicht komisch vor, dass ich noch nie im Denali National Park war, aber ich bin erst seit einem Jahr hier. Vorher habe ich in L. A. studiert. Nicht gerade der ideale Ort für jemanden, der sich für Schnee und Eis begeistern kann und was für Wintersport übrighat. Vom ständigen Smog ganz zu schweigen. Der ist schlimmer als Zigaretten rauchen. Ich war froh, als endlich die Zusage aus Anchorage kam. Hier fühle ich mich wohl, obwohl mir Fairbanks noch lieber gewesen wäre. Anchorage passt eigentlich gar nicht nach Alaska, viel zu groß. Aufgewachsen bin ich in Kalifornien. San Diego. Die Stadt mit dem meisten Sonnenschein, doch damit konnte ich nie was anfangen. Wenn die anderen segeln gingen, war ich in der Sierra Nevada und turnte auf meinem Snowboard und meinen Skiern herum.«


    »San Diego… da lebt meine Mutter. Sie ist Ärztin an einem großen Krankenhaus. Meine Eltern sind geschieden. Zwei Ärzte… das konnte ja nicht gut gehen. Die meiste Zeit sahen sie sich gar nicht, nicht mal im Krankenhaus.«


    »Das tut mir leid.«


    »Braucht es nicht«, erwiderte sie. Normalerweise sprach sie nicht über die Scheidung ihrer Eltern, schon gar nicht zu einem jungen Mann, den sie erst vor ein paar Minuten kennengelernt hatte, doch er strahlte eine so ehrliche Anteilnahme aus, dass sie gar nicht anders konnte. Mit Josh hatte sie nicht gerne darüber gesprochen. »Das ist schon eine halbe Ewigkeit her, und ich komme mit beiden gut aus, obwohl wir viel zu wenig miteinander reden.«


    »Meine Eltern sind auch geschieden«, gestand Steve. »Sieht so aus, als käme die Langzeitehe langsam aus der Mode. Sie wohnen beide noch in San Diego und betreiben sogar weiter ihre Firma zusammen, einen Bootsverleih an der Mission Bay. Sie gehen sogar zusammen aus. Seltsam, nicht wahr?«


    Sie lachte. »In Kalifornien ist vieles seltsam, oder etwa nicht?«


    »Da haben Sie recht. Und Sie sind hier in Alaska aufgewachsen?«


    »Montana«, klärte sie ihn auf, »aber ich bin schon seit zehn Jahren hier. Mir geht es wie Ihnen, in Schnee und Eis fühle ich mich am wohlsten. Für mich gibt es nichts Schöneres, als mit einem Hundeschlitten durch die verschneiten Wälder oder über die Tundra zu brausen.« Sie bemerkte seinen staunenden Blick. »Ich bin im Nationalpark für die Huskys verantwortlich.«


    »Sie sind eine… wie sagt man? Musherin?«


    »Ich war schon in Montana mit dem Hundeschlitten unterwegs«, fuhr sie fort. »Ich konnte immer gut mit Huskys. Wenn alles gut geht, und ich Zeit finde, will ich nächsten oder übernächsten Winter am Iditarod teilnehmen. So heißt das große Rennen, das jedes Jahr stattfindet. Über tausend Meilen von Anchorage nach Nome. Das haben auch schon Frauen gewonnen, und wenn ich fleißig trainiere… es wäre toll, wenn ich unter die Top Ten käme.«


    Julie blickte aus dem Fenster und sah sich den Blicken eines Mannes gegenüber, der sie neugierig anstarrte. Durch die getönte Scheibe war er nur schemenhaft zu sehen, aber sie erkannte, dass er seinen Schal über dem Anorak trug und mehrmals um den Hals gewickelt hatte. Derselbe Mann wie vorhin, als sie den Kaffee geholt hatte. Hatte sie mit dem Gedanken an einen Stalker etwa gar nicht so falsch gelegen? Oder war er nur ein Witzbold, der sich einen dummen Scherz erlaubte? Auch als sie seinen Blick länger erwiderte und ihn dadurch verjagen wollte, rührte er sich nicht von der Stelle. Als hätte er es darauf abgesehen, sie aus der Ruhe zu bringen. Erst als sie aufstand und Anstalten machte, nach draußen zu gehen, rannte er hastig davon.


    »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Steve. »Sie sehen so blass aus.«


    Sie wollte ihn nicht mit ihren Problemen belästigen und setzte sich wieder. »Nein«, sagte sie lächelnd, »ich dachte nur, draußen wäre ein Bekannter gewesen. Ich habe mich wohl getäuscht.« Sie blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es schon nach acht war. »Es wird langsam Zeit, dass ich mich auf den Weg mache. Ich hab noch zwei Stunden Fahrt vor mir und muss morgen früh raus. Wir müssen auch am Sonntag ran.« Sie stand auf und griff nach ihrem Anorak, lächelte dankbar, als er ihr hineinhalf. Alte Schule, das hatte man selten, vor allem bei den vielen Macho-Männern in Alaska. Sie wickelte sich den Schal um und lächelte nervös. »Hat… hat mich sehr gefreut, Steve.«


    »Und mich erst«, erwiderte er. Sein schüchternes Lächeln kehrte zurück, aber er wirkte nicht ängstlich. »Ich hoffe, wir haben nicht zum letzten Mal zusammen Kaffee getrunken, Julie. Das heißt, eigentlich hatte ich ja Tee.«


    »Und ich Caffè Latte.« Auch sie fühlte sich ein wenig gehemmt und hielt sich an Nebensächlichkeiten fest. »Ich hab wenig Zeit, aber einmal in der Woche hab ich einen freien Tag. Vielleicht… vielleicht können wir was zusammen unternehmen. Sie haben meine Nummer. Rufen Sie mich an, okay?«


    »Sehr gerne, Julie.«


    Sie blickten sich eine Weile wortlos an, dann fasste sich Julie ein Herz und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns, Steve.«


    In ihrem Pick-up musste sie ein paarmal tief durchatmen und starrte minutenlang in die Lichter der vorbeifahrenden Wagen, bevor sie den Motor startete. Was war bloß in sie gefahren? Vor wenigen Stunden hatte sie Josh noch gesagt, dass sie sich während ihrer Probezeit nicht mit einer Beziehung belasten wollte, und nur wenig später warf sie sich einem jungen Mann an den Hals und lud ihn sogar ein, einen freien Tag mit ihr zu verbringen. Was war nur mit ihr los? Hatte sie den Verstand verloren? Urteilte sie mit zweierlei Maß?


    Als hätte sie ihre Gedanken erraten, rief ausgerechnet jetzt Brandy an. »Hey, Julie. Ich dachte, das müsstest du wissen. Ich hab Schluss gemacht.«


    »Mit dem Banker? The Sexiest Man Alive?«


    »Das mit dem Sex war schon okay, aber ich hab rausgefunden, dass er eine Frau und zwei süße kleine Töchter hat. Diese elende Ratte wollte mich als nette kleine Affäre, aber da hat er sich geschnitten. Nicht mit mir.«


    »Du findest schon wieder einen.«


    »Logisch. Männer gibt’s wie Sand am Meer. Und du?«


    »Wie… ich?«


    »Ist dein Prince Charming aufgetaucht?«


    »Gleich nachdem du weg warst.«


    »Wie bitte?«


    Julie musste selbst lachen und erzählte ihr von Steve. »Wenn ich’s dir doch sage. Er saß an meinem Platz und lächelte mich so lieb an, dass ich’s nicht übers Herz brachte, ihn wegzujagen. Ich hab mich mit ihm unterhalten.«


    »Die klassische Variante«, kommentierte Brandy.


    Julie erzählte ihr von Steve und verstand immer noch nicht, was geschehen war. »Verstehst du das?«, fragte sie. »Eben behaupte ich noch steif und fest, dass ich nichts mit Männern zu tun haben will, weil ich sonst den Job nicht schaffe, und kaum steht Steve vor mir, behaupte ich das genaue Gegenteil.«


    »Das ist einfach zu erklären, Julie.«


    »Und wie?«


    »Endlich hat’s dich auch mal richtig erwischt. Ich freue mich für dich.«


    Julie freute sich ebenfalls und spürte jetzt noch die Bartstoppeln ihrer Eroberung an den Lippen, grübelte aber, als sie den Wagen aus der Parklücke steuerte und zum Highway zurückfuhr. Liebe auf den ersten Blick… gab es denn so was überhaupt? Das nervöse Prickeln, das von ihrem Magen auszugehen schien und sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, sprach dafür. Sie hatte jetzt noch sein Lächeln vor Augen, und die Zuneigung, die in seinem Blick gelegen hatte, war bestimmt nicht gespielt. Er mochte sie tatsächlich.


    Mach dir nicht zu viele Gedanken, ermahnte sie sich. Überlasse es dem Schicksal zu entscheiden, was aus der Sache wird. Verbringe deinen freien Tag mit ihm, wenn er anruft, und beiß die Zähne zusammen und weine meinetwegen heimlich ins Kissen, wenn er es nicht tut. Am wichtigsten ist, dass deine Arbeit nicht darunter leidet. Der Job hat in diesem Winter absoluten Vorrang.


    Die Lichter von Fairbanks verblassten im Rückspiegel, und Julie war plötzlich wieder allein mit der Dunkelheit. Die Wolken waren weitergezogen, und nur noch vereinzelte Flocken wirbelten vom Himmel. Die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer glitten über die feste Schneedecke auf dem Asphalt. Jenseits eines Waldes tauchten der Mond und einige Sterne am Himmel auf.


    Die beiden Scheinwerfer in ihrem Rückspiegel bemerkte sie erst in einer weiten Kurve. Ein Wagen war ungefähr eine Achtelmeile hinter ihr. Sie ging vom Gas und wollte ihn vorbeilassen, doch der Fahrer hielt den gleichen Abstand. Wenn sie beschleunigte, wurde auch er schneller. Der Mann aus der Coffee Bar, durchfuhr es sie. Er verfolgt mich!


    Sie griff nach ihrem Handy und wollte Ranger Erhart anrufen, ließ es aber und steckte das Handy wieder weg. Er konnte sowieso nichts für sie tun. Sind Sie sicher, dass Sie sich das nicht einbilden, würde er fragen und aus irgendeinem Western zitieren. Von einem Cowboy erzählen, der glaubte, einen Killer im Nacken zu haben, bis sich herausstellte, dass es sein eigener Bruder war. Wer sollte sie denn verfolgen? Ein Stalker mitten in der Wildnis? Solche Leute trieben sich in L. A. und San Francisco rum, hoffte Julie.


    Für diese Theorie sprach, dass der Fahrer keine Anstalten machte, sie einzuholen oder zu belästigen. Dagegen, dass er seine Geschwindigkeit anpasste und die ganze Zeit hinter ihr blieb. Erst als sie in die Seitenstraße zu den Park Headquarters abbog, fuhr er an ihr vorbei und weiter in Richtung Anchorage.


    Im Innenspiegel sah sie nur einen flüchtigen Schatten, als er aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie war froh, ihn los zu sein, und parkte vor dem Verwaltungsgebäude. Auf wackeligen Beinen ging sie zu ihrer Blockhütte.
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    Julie schlich auf Zehenspitzen und ohne das Licht im Vorraum einzuschalten in ihr Zimmer. Aus dem Zimmer ihrer Vorgesetzten drang leises Schnarchen. Am nächsten Morgen würde Carol tausend Eide schwören, noch nie in ihrem Leben geschnarcht zu haben, und Julie würde bedauern, ihr Schnarchen nicht mit dem Smartphone aufgenommen zu haben. Aber so gemein war sie nicht.


    An Schlaf war natürlich nicht zu denken. Dachte sie anfangs noch an ihren geheimnisvollen Verfolger, schaffte sie es schon bald, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen und sich damit zu beruhigen, dass es sich um einen gewöhnlichen Autofahrer ohne böse Absichten handelte, der ganz bewusst hinter ihr geblieben war und sie nicht überholt hatte. Zahlreiche Menschen, sogar solche, die in Alaska aufgewachsen waren, hatten Angst, über eine verschneite Straße zu fahren und blieben ganz bewusst im Windschatten ihres Vordermanns, um sich an den Rücklichtern seines Wagens orientieren zu können.


    Sich den Gedanken an Steve hinzugeben, war außerdem wesentlich aufregender und schöner. Dass sie nach einer ersten Begegnung mit einem Mann so oft und intensiv an ihn denken musste, war ihr bisher noch nie passiert. Sie hatte sich ihren Prince Charming immer etwas lässiger vorgestellt, vielleicht auch etwas offener oder vorlauter. Steve hatte in seinem gemusterten Pullover eher bieder und sogar ein wenig altmodisch gewirkt, und auch seine Höflichkeit und seine guten Manieren hätte Brandy sicher unter »verstaubt« abgelegt, aber ihr gefiel seine zurückhaltende Art und die Geduld, mit der er ihr zugehört hatte. Die meisten Männer, die Julie gedatet hatte, erzählten nur von sich und versuchten, sich ins rechte Licht zu rücken, wenn sie eine Frau kennenlernten. Steve war ein »Frauenversteher«– im besten Sinne.


    Sie wusste sowieso nicht, warum das Wort bei vielen Männern und sogar bei einigen Frauen einen so negativen Beigeschmack hatte. Es hieß doch nur, auf eine Frau einzugehen und sich für ihre Probleme zu interessieren. So wie man sich als Frau meist auch für die Belange der Männer interessierte. Wenn Steve ein Architekt gewesen wäre, hätte sie mit ihm über seine liebsten Baustile geredet oder warum Bürotürme immer so langweilig aussehen müssen. Es war natürlich schön, wenn sich die Interessen zumindest teilweise deckten wie bei Steve und ihr. Ein Biologe und eine Rangerin interessierten sich beide für Tiere und Pflanzen und traten sicher auch beide für den Erhalt der Natur ein.


    So kurz vor dem Einschlafen dachte sie aber nur an das Leuchten in seinen Augen, als sie einander zum ersten Mal angeblickt hatten. Ob er der berühmte Prince Charming war, wie Brandy den perfekten Mann nannte, würde sich noch herausstellen, aber seine Chancen standen nicht übel, wie sie sich lächelnd eingestand. Wenn sie die Augen schloss, fühlte sie sich von seinem Lächeln und seiner Stimme verzaubert, und ihr wurde klar, dass die Beziehung zu ihm, wenn etwas daraus wurde, anders sein würde als mit Josh.


    Ein bisschen quälte sie das schlechte Gewissen schon. Sie hatte Josh zu lange hingehalten und mit ihrer plötzlichen Abfuhr vor den Kopf gestoßen. Gerade bei einem impulsiven Typ wie ihm hätte sie vielleicht behutsamer vorgehen müssen. Aber manchmal ergab ein Wort das andere, und es blieb einem gar nichts mehr übrig, als mit der Wahrheit herauszurücken. Aus und vorbei, das war jetzt nicht mehr zu ändern. Er war in seinem männlichen Stolz verletzt, würde sich aber schon bald davon erholen und eine Frau finden, die besser zu ihm passte und ihm hoffentlich ordentlich Kontra geben konnte. Brandy hatte schon vor einer Weile gesagt, dass Julie und Josh einfach zu unterschiedlich waren.


    Julie schlief einigermaßen ruhig und wachte wegen der Raben auf, die in den Baumkronen vor ihrer Blockhütte krächzten. Sie blickte auf ihren Wecker und stellte fest, dass es erst halb sechs war. Also drehte sie sich noch einmal um, aber die Raben gaben keine Ruhe. Als hätten sie es darauf angelegt, sie in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett zu scheuchen. Bei den meisten Indianern im Norden galt der Rabe als heiliges Tier, aber auch als boshafter Clown, der es darauf anlegte, die Menschen zu stören und aus der Ruhe zu bringen. Angeblich konnte er sogar die Gestalt eines anderen Tieres oder eines Menschen annehmen. Waren die gefiederten Störenfriede etwa nur in den Bäumen, um sie zu ärgern?


    Sie stand auf, packte ihre Klamotten und ging zum Duschhaus. »Glaubt bloß nicht, dass mir das was ausmacht«, rief sie den Raben zu.


    Frisch geduscht und angezogen kehrte sie zum Blockhaus zurück. Wie jeden Morgen warf sie einen Blick zum Himmel und entdeckte nur wenige Wolken. Dazwischen blinkten helle Sterne. Der Schnee war gefroren und knirschte unter ihren Stiefeln. Die Temperatur, so kam es ihr vor, lag an diesem Morgen noch etwas weiter unter dem Gefrierpunkt als sonst, und das bestätigte auch das Thermometer neben der Tür. Die Raben würdigte sie keines Blickes.


    Im Vorraum kam ihr Carol im Bademantel entgegen, ihre Kleider in beiden Armen. Mehr als ein flüchtiges »Morgen« war in diesem Stadium nicht drin. Während Carol sich wusch und anzog, bereitete Julie das Frühstück für sie beide, Spiegeleier mit etwas Speck, Toast mit Marmelade und ein Fruchtmüsli, um dem Vorwurf zu entgehen, jeden Morgen nur fettes Zeug in sich hineinzustopfen. Sie waren jeden Tag ausreichend in Bewegung und trieben genug Sport, um sich einige Kalorien leisten zu können. Ein paar Vitamine mussten bei diesem Klima aber auch sein. Ähnlich wie ihre Huskys mussten sie als verantwortungsvolle Ranger ständig in Topform sein.


    »Irgendwas ist mit dir«, sagte Carol, als sie beim Essen waren. Die Raben hatten aufgehört zu krächzen. »Morgens siehst du sonst nie so fröhlich aus.«


    »Also…«, zögerte Julie.


    »Wie heißt er?«, fragte Carol mit fast hellseherischen Fähigkeiten.


    »Steve«, erwiderte Julie. Sie wusste, dass es nicht besonders klug wäre, ihrer Vorgesetzten etwas zu verheimlichen. In wenigen Worten berichtete sie ihr also von der Begegnung mit dem jungen Mann, nicht ohne dabei kräftig zu erröten und so verlegen zu werden, dass sie schnell von ihrem Kaffee trinken und sich hinter ihrem Becher verstecken musste. »Er will mich mal anrufen.«


    Carol konnte sich ein spöttisches Lächeln nicht verkneifen. »Sehe ich das richtig: Du gibst Josh den Laufpass und triffst quasi am nächsten Tag den Mann deiner Träume? Und dann auch noch einen Biologen.« Sie trank einen kräftigen Schluck. »Bei der Begegnung hat sich das Schicksal aber was gedacht.«


    »Oder die Raben.« Jetzt musste auch Julie lächeln. »Aber erstens weiß ich nicht, ob er mein Traummann ist, und zweitens ist noch gar nicht sicher, dass er mich anruft. Vielleicht war ich nur ein Flirt, und er hat mich längst vergessen. Bei Starbucks hängt man dicht aufeinander, da passiert so was leicht.«


    »Aber nicht mit dir. Du bist nicht der Flirttyp.«


    »Ach nee.«


    »Du bist der ernsthafte Typ. Mit unverfänglichen Flirts und One-Night-Stands hast du’s nicht so. Und ein Mann wie Josh passte auch nicht so richtig zu dir.«


    »Ich weiß… da hab ich zu spät geschaltet. Aber das wäre mit Steve genauso, wenn er mich nicht meinen Job machen ließe. Sollte sich doch inzwischen rumgesprochen haben, dass wir Frauen nicht den ganzen Tag in der Küche oder beim Shoppen verbringen und darauf warten, dass der Geliebte anruft.«


    »Oder dass es noch andere Wesen wie Skipper und deinen Chuck gibt, die ebenfalls ein Anrecht auf ihre Streicheleinheiten haben. Gehen wir?«


    Sie wuschen ihr Geschirr ab, damit sie es hinter sich hatten, zogen ihre Anoraks und Mützen an und gingen zu den Hunden. Obwohl sie früh dran waren, warteten die Huskys schon sehnsüchtig auf sie, als hätten sie seit Tagen nichts mehr zu fressen bekommen, und genauso gierig machten sie sich auch über ihren Eintopf her. Lediglich Apache hielt sich ein wenig zurück.


    Julie kniete sich neben ihn in den Schnee und streichelte ihn. »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie. »Hast du schlecht geträumt oder war Ranger Erhart hier und hat dir einen Schokokeks gebracht?« Der Polizeichef mochte den zweitwichtigsten Husky ihres Gespanns, allein schon wegen des Namens, der ihn an zahlreiche Western erinnerte. Beinahe jedes Mal, wenn er sie bei Apache stehen sah, kam er auf einen seiner Filme zu sprechen. »Friss dich ordentlich satt, mein Lieber, wir wollen heute eine große Runde drehen. Halt dich ran.«


    Noatak fühlte sich vernachlässigt und meldete sich mit kräftigem Bellen. Er hatte seinen Napf schon leer gefressen und hoffte wohl, noch einen Nachschlag zu bekommen. »Heute Abend wieder, Noatak, sonst wirst du so dick wie einige der Ranger und kannst später keinen Schlitten ziehen.« Sie holte ihn aus seinem Gehege und nahm ihn in die Arme. »Wenn du so weitermachst wie bisher, bist du auf dem richtigen Weg. Wer weiß, vielleicht wird mal ein Leithund aus dir wie Chuck oder Skipper? Wundern würde es mich nicht. Du bist intelligent und kräftig, und alles ist am richtigen Fleck.« Sie knuddelte den jungen Husky, der immer noch welpenhafte Züge aufwies, aber schon sehr bald wie ein erwachsener Hund aussehen würde.


    Natürlich ließ sich noch nicht sicher sagen, ob aus Noatak später ein Leithund werden würde, aber als Julie sein weiches Fell kraulte, drängte er sich dicht an sie und gab ihr auch so zu verstehen, dass es darauf gar nicht ankam und er sie auf jeden Fall als Rudelführerin anerkennen würde. So wie es auch die Ersatzhunde taten, die nicht zum regulären Gespann gehörten. Denn darauf lief es hinaus. Als Musherin war sie die Anführerin ihrer Huskys, und alle Hunde mussten sich ihr unterordnen. Wie bei einem Wolfsrudel, wo es nur einen Alpha-Wolf gab, der das alleinige Sagen hatte.


    Sie streichelte den Welpen noch ein paarmal und schubste ihn dann sanft in das Gehege zurück. In ein paar Tagen, wenn er damit beginnen würde, sich an das Rudel zu gewöhnen, konnte sie ihm eine eigene Hütte zuteilen und ihm dabei helfen, sich in der »Erwachsenen-Welt« zurechtzufinden. Seine Schwester Jenny vermisste er nicht. Wenn Huskys erst mal ein gewisses Alter erreicht hatten, machte es ihnen nichts mehr aus, wenn jeder seiner eigenen Wege ging. Noatak war sogar aufgelebt, reagierte bereitwilliger und war besserer Laune.


    Nachdem die Hunde gefressen hatten, spannten Carol und sie die Huskys vor die Schlitten. Der Superintendent hatte sie gebeten, eine gemeinsame Patrouille entlang der nördlichen Grenze des Nationalparks zu unternehmen, um dort auf mögliche Spuren des Wilderers zu achten und ihn vielleicht sogar auf frischer Tat zu ertappen. Gleichzeitig würden auch zwei Ranger der Polizeitruppe auf Schneeschuhen unterwegs sein. Trooper Corwin hatte versprochen, an der Abzweigung zur Stampede Road nach dem Wilderer Ausschau zu halten. Und Ranger Erhart würde mit seinem Geländewagen im Einsatz bleiben.


    Julie und Carol waren gerade dabei, die Schlittensäcke an die Haltestangen zu schnallen, als der Polizeichef vorbeikam und neben den Hundezwingern hielt. »Howdy«, rief er ihnen im Westernslang zu. »Sie sind früh dran. John Wayne stand in seinen Filmen auch immer mit den Vögeln auf. Im Morgengrauen griffen die Indianer besonders gern an. Erinnern Sie sich an ›The Comancheros‹?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war wohl vor Ihrer Zeit. Denken Sie daran, mich sofort zu informieren, wenn Sie was finden, okay? Gestern haben wir Morrison vergeblich beschattet. Der Kerl ist sehr schlau.«


    »Geht klar, Ranger Erhart«, sagte Julie. »Was sind… Comancheros?«


    Carol verdrehte die Augen, denn es war klar, was Julie mit dieser Frage angerichtet hatte. Und tatsächlich: Prompt grinste Erhart breit, froh darüber, über sein Lieblingsthema sprechen zu dürfen. »Weiße und Mexikaner, die mit den Comanchen verbotenen Handel betrieben. In dem Film hatten sie eine weiße Frau… aber das erzähle ich Ihnen lieber ein anderes Mal. Wir sollten den Film mal in der Mess Hall zeigen.«


    Julie war froh, sich nicht die ganze Geschichte anhören zu müssen, und folgte Carol zur Park Road hinauf. »Vorwärts! Nur keine Müdigkeit vortäuschen! Wir haben heute einen weiten Weg vor uns«, rief sie den Hunden zu.


    Chuck war wie immer hellwach und stieg mit kräftigen Schritten den Hang hinauf. Auch die anderen Hunde waren ausgeschlafen und schienen es gar nicht mehr abwarten zu können, endlich loszulaufen. Allein Apache machte an diesem Morgen eine schlechte Figur, wirkte seltsam müde und schlapp und musste sich überwinden, neben Bronco und Curly nicht zurückzufallen.


    »Apache!«, rief sie. »Was ist mit dir los? Hast du keine Lust?«


    Den Vorwurf wollte Apache nicht auf sich sitzen lassen. Mit ein paar kräftigen Schritten schloss er wieder zu Curly auf und lief dicht hinter Chuck, als Julie das Gespann erneut antrieb und sie über die Park Road nach Westen fuhren. Zwischen den Wolken blitzten noch immer der Mond und die Sterne, und silberner Glanz lag auf dem verharschten Schnee. Der leichte Wind, der am Morgen aufgekommen war, ließ Schnee von den Schwarzfichten rieseln und trieb ihn in dünnen Schleiern über die Straße. Am fernen Horizont hob sich der Mount McKinley als unheilvoller Schatten gegen den Himmel ab.


    »Heya! Heya! Nur keine Müdigkeit vortäuschen!« Julie war zurückgefallen und hatte Mühe, Carol wieder einzuholen. Sie sprang vom Schlitten und schob ihn mit einigen kräftigen Schritten an, sprang wieder auf die Kufen und erkannte, dass Apache heute wirklich nicht in Form war. »Apache!« Ihre Stimme klang besorgt. »Alles okay? Hast du was Falsches gegessen? Hat dir Ranger Erhart die ganze Schachtel Kekse gegeben?«


    Sie ließ die Hunde etwas langsamer gehen, um Apache genauer beobachten zu können, und konnte froh sein, dass sie nicht volles Tempo gingen, als der Husky den Boden unter den Pfoten zu verlieren schien und wie ein tapsiger Welpe, der noch nie über Eis gelaufen war, auf dem Schnee ausrutschte.


    »Whoaa! Whoaa!«, rief sie sofort und trat wuchtig auf die Bremse. Der Schlitten driftete nach rechts weg und blieb so ruckartig stehen, dass sich die Hunde in den Leinen verhedderten und ein wütendes Jaulkonzert anstimmten.


    Carol hielt ebenfalls an. »Julie! Was ist passiert?«


    »Mit Apache stimmt was nicht«, rief Julie zurück. Sie sprang von den Kufen und eilte zu dem gestürzten Apache, der heftig atmend auf der Seite lag und nach Luft schnappte. Er schien Durchfall zu haben und unter starken Bauchschmerzen zu leiden. Ein Blick in seine Augen zeigte ihr, dass er lebensbedrohlich erkrankt war. »Ich glaube, Apache stirbt«, rief Julie verzweifelt, als Carol zurückgekommen war.


    Carol berührte den Hund vorsichtig. »Er hat starkes Fieber. Er muss dringend zum Arzt. Wir nehmen den Pick-up und bringen ihn zum Doc nach Healy.«


    »Hast du das gehört, Apache?«, tröstete Julie den kranken Hund. »Wir bringen dich zum Tierarzt. Der macht dich wieder gesund. Ganz bestimmt.«


    Sie befreite ihn von seiner Leine und trug ihn zum Schlitten. In etliche Decken gehüllt, legte sie ihn auf die Ladefläche. Sein Geschirr verstaute sie im Schlittensack. Nachdem sie die Leinen entwirrt hatte, wendete sie den Schlitten und fuhr nach Osten zurück. Die Headquarters waren nicht weit.


    »Ich fahre schon mal vor und starte den Wagen«, rief Carol.


    Julie folgte ihr mit Tränen in den Augen. Der Durchfall und die Magenkrämpfe, unter denen Apache zu leiden schien, waren typische Anzeichen für eine Vergiftung, und immer wieder kam in Julie der schreckliche Verdacht auf, dass er ein Opfer des Hundevergifters geworden war. Derselben Person, die den Welpen der kleinen Sophie auf dem Gewissen hatte. Jemand, der sich aus irgendeinem Grund an wehrlosen Huskys zu rächen schien. Sie hoffte nur, dass es keinen weiteren Husky erwischt hatte. Carol hatte bereits das Funkgerät in einer Hand und alarmierte Erhart, während sie mit der anderen den Schlitten steuerte.


    »Beeilt euch!«, rief Julie ihren Huskys zu. »Apache ist krank und muss dringend zum Arzt. Hast du gehört, Apache? Wir tun alles, damit du rechtzeitig Hilfe bekommst. Doc Kessler ist ein guter Arzt. Er macht dich gesund.«


    Als sie die Hundezwinger erreichte, stand Carol schon mit dem Geländewagen bereit, und Johnny hatte sich bereit erklärt, die Huskys auszuspannen und an ihre Hütten zu binden. »Ich drücke die Daumen«, sagte er zu Julie.


    Julie bedankte sich, hob Apache mitsamt der Decken vom Schlitten und kletterte zu Carol in den Wagen. »Doc Kessler weiß Bescheid, dass wir kommen«, sagte Carol.
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    Doc Kessler hatte seine Praxis in einem doppelstöckigen Holzhaus, das er sich mit zwei anderen Ärzten und einem Drugstore mit angeschlossener Apotheke teilte. Es lag oberhalb der Tankstelle an einer schmalen Seitenstraße, verdeckt durch ein Hotel, das allen Bewohnern die Aussicht versperrte.


    Carol machte sich nicht die Mühe, nach einem Parkplatz zu suchen, und hielt direkt vor der Eingangstür. Die Frau des Arztes, die auch als seine Sprechstundenhilfe arbeitete, hatte sie kommen sehen und wartete bereits im Flur. Mit einer flüchtigen Begrüßung führte sie die beiden in den OP-Raum.


    Der Tierarzt, ein sehniger Mann um die fünfzig, der jeden zweiten Abend im Fitnessclub zubrachte, deutete auf den Behandlungstisch. Seine Miene zeigte kaum eine Regung, als er den Hund untersuchte. Als einziger Tierarzt zwischen Healy und Fairbanks war er einiges gewohnt. »Er hat Durchfall?«


    Julie nickte aufgeregt. »Starken Durchfall. Und er hat sich übergeben.«


    »Blut? Schleim? Unverdaute Nahrung?«


    »Etwas Blut.«


    »Sie kennen sich mit Huskys aus. Ich nehme kaum an, dass Sie ihm Schokolade oder Rosinen gegeben haben. Waren Besucher im Park, die ihn gefüttert haben könnten? Oder Jugendliche, die sich vielleicht einen Spaß erlaubt und ihm Alkohol zu trinken gegeben haben? Könnte er an Frostschutzmittel gekommen sein? Sie wissen, dass es für Hunde süßlich schmeckt.«


    »Nicht, dass ich wüsste, Doc. Das Zeug ist bei uns unter Verschluss.« Ihre Stimme klang heiser und belegt. Zu bitter war der Anblick des kranken Hundes auf dem Behandlungstisch. Das Licht der grellen Lampe ließ ihn noch erschöpfter und schmerzerfüllter aussehen. Seine Augen waren matt, und man sah ihm an, dass ihn hohes Fieber plagte. Sein Atem kam stoßweise. »Man hat ihn vergiftet, nicht wahr, Doc?«, sagte sie.


    »Sieht so aus«, erwiderte Doc Kessler. Um sicherzugehen, spritzte er dem Husky ein Mittel, das ihn zum Würgen brachte und die Entleerung des Magens förderte. Es fanden sich keine Anzeichen dafür, dass er etwas Falsches gefressen oder getrunken hatte. Das bestätigten auch weitere Untersuchungen. »Es scheint tatsächlich so, als würde eine Vergiftung vorliegen. Ich nehme an, Sie haben die Polizei bereits informiert.« Er blickte Carol an, während seine Frau eine blutverdünnende Infusion für Apache vorbereitete und den Beutel an ein Gestell hängte.


    »Unseren Polizeichef und die State Trooper. Sie wissen ja, dass vor Kurzem schon einmal ein Husky vergiftet wurde.Wir haben den starken Verdacht, dass sich ein Hundehasser in der Gegend herumtreibt und wahllos Huskys vergiftet. Den Hund der kleinen Sophie hat er wohl mit Rattengift getötet.«


    Der Arzt schob einen Venenkatheter unter das Fell des Huskys und dosierte die Infusion. »Deshalb verdünne ich sein Blut. Wenn man ihn tatsächlich mit einem Rodentizid vergiftet hat, wie es solche Verrückten meistens tun, weil man an Rattengift relativ leicht herankommt, kann das schon vor zwei, drei Tagen passiert sein. Das Gift gelangt schnell in den Blutkreislauf und hält sich leider lange im Körper. Ich sage das nur ungern, aber meist ist es schon zu spät, wenn die Symptome so auffällig sind wie bei Ihrem Husky.«


    Die Nachricht überraschte Julie nicht, dazu kannte sie sich mit Huskys zu gut aus, aber es war fast unerträglich, es ausgesprochen zu hören. »Sie meinen… Apache muss sterben?«


    »Das weiß ich noch nicht«, sagte der Arzt. Seine Frau hatte eine Spritze aufgezogen und reichte sie ihm. »Ich tue alles, was in meiner Macht steht. Wenn sich das Gift noch nicht zu lange im Blut befindet, haben wir eine Chance, aber besonders groß ist sie leider nicht.« Er ließ sich von seiner Frau die Spritze geben. »Ich gebe ihm etwas Morphium gegen die Schmerzen.«


    Nachdem Doc Kessler die Spritze gesetzt hatte, legte er sie beiseite. »Viel mehr kann ich im Augenblick nicht tun. Rufen Sie heute Nachmittag an, dann wissen wir sicher mehr. Wie gesagt, ich tue alles, was in meiner Macht steht.«


    »Kann ich nicht bei Apache bleiben?«, fragte Julie, die nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte. »Er braucht mich doch jetzt.«


    »Doc Kessler sorgt gut für ihn«, erwiderte Carol sanft. »Und für dich ist es sicher besser, wenn du nicht siehst, wie Apache leidet.«


    Julie und Carol bedankten sich und kehrten zu ihrem Wagen zurück. Gerade, als sie einsteigen wollten, fuhren Ranger Erhart und Trooper Corwin die Straße herauf und parkten neben ihnen. Sie stiegen aus und grüßten flüchtig.


    »Und?«, fragte Ranger Erhart.


    »Man hat Apache vergiftet«, antwortete Julie. Sie war noch aufgewühlt von der Nachricht, dass es wahrscheinlich keine Hoffnung mehr für ihren Husky gab, und bemühte sich vergeblich, ihre Trauer und ihre Wut zu verbergen. »Irgendein Idiot hat ihm Rattengift gegeben.« Sie ließ ihren Tränen freien Lauf und weinte still. Zu tief saß der Schmerz über die ungeheure Tat.


    Carol übernahm und berichtete den beiden Gesetzeshütern, was Doc Kessler gesagt hatte. »Wenn es Rattengift war, kann es schon vor zwei, drei Tagen passiert sein. Der Täter könnte nachts bei den Hunden gewesen sein. Vielleicht einer der beiden Jugendlichen, die neulich im Park waren.« Sie schien gar nicht zu merken, dass sie damit auch Josh verdächtigte. »Keine Ahnung.«


    »Haben Sie einen Verdacht?«, fragte Erhart Julie.


    Julie hatte sich inzwischen beruhigt und schniefte nur ein wenig. »Der Mann, der mich gestern verfolgt hat«, sagte sie nach einigem Zögern. »Ich dachte, ich hätte mich getäuscht, und wollte keinen unnötigen Alarm auslösen, aber im Nachhinein kommt es mir tatsächlich so vor, als hätte er mich beschattet. Im Starbucks in Fairbanks und unterwegs auf dem Highway.«


    »Haben Sie eine Autonummer?«


    »Die war nicht zu erkennen.«


    »Und was für ein Wagen?«


    »Ein Personenwagen… keine Ahnung, welche Marke.«


    »Gibt es sonst jemanden, den Sie verdächtigen?«


    Julie überlegte lange. Natürlich war Josh ziemlich wütend auf sie und er war impulsiv genug, eine Dummheit zu begehen. Wenn es um ein eingeschlagenes Fenster gegangen wäre, hätte sie ihn vielleicht verdächtigt. Aber einen unschuldigen Husky umzubringen… dazu war er nicht fähig. »Nein«, sagte sie. »Sonst fällt mir niemand ein. Ich habe keine Feinde, und ich kenne niemanden, der zu einer solchen Schandtat fähig wäre. Es gehört einiges dazu, einen unschuldigen Husky auf diese qualvolle Weise zu töten.«


    »Und wenn sich jemand, aus welchem Grund auch immer, an Ranger Wilson rächen wollte«, ergänzte Carol, »würde er doch niemals solche Umwege in Kauf nehmen. Er würde das Gift den Hunden im Nationalpark vorwerfen und verschwinden.«


    Julie stimmte ihr zu. »Ich glaube auch, der Täter hat es generell auf Huskys abgesehen und sucht sie willkürlich aus. Zuerst den Hund der kleinen Sophie, und jetzt Apache. Ein gezielter Angriff hätte doch meinem Leithund gegolten.«


    »Wenn es ein gezielter Angriff war, gäbe es auch noch andere Ungereimtheiten«, erwiderte Ranger Erhart. Er nahm seine kalte Zigarre aus dem Mund. »Denn warum vergiftet er den anderen Husky, wenn er es eigentlich auf Sie abgesehen hat?«


    »Keine Ahnung. Entweder liege ich doch falsch und mich hat gar keiner verfolgt. Oder er wollte mir wirklich eins auswischen und mit der Vergiftung des anderen Husky nur von sich ablenken. Vielleicht sollten wir nur glauben, wir hätten es mit einem verrückten Hundehasser zu tun.« Josh kam ihr wieder in den Sinn, und sie schüttelte rasch den Kopf, als müsste sie sich selbst überzeugen, dass ihr Exfreund nichts mit der Sache zu tun hatte. »Aber ich bleibe dabei. Der Täter sucht sich die Hunde zufällig aus, und ich habe mir die Verfolgung nur eingebildet. Alles andere würde doch wenig Sinn ergeben.«


    »Der Meinung bin ich auch«, meldete sich Trooper Corwin zu Wort.


    Ranger Erhart freundete sich ebenfalls mit dieser Theorie an. »Das heißt aber, dass die Mission dieses Hundehassers noch lange nicht beendet ist. Er könnte jederzeit einen weiteren Husky vergiften. Ich lasse die Hundezwinger im Nationalpark bereits von meinen Leuten überwachen, aber was ist mit den vielen Huskys, die außerhalb des Parks leben? Das sind sicher Dutzende.«


    »Jedenfalls mehr, als wir bewachen können«, erwiderte Trooper Corwin. »Wir können lediglich unsere Präsenz in dieser Gegend verstärken. Ich habe bereits einen Trooper aus Fairbanks angefordert, der ebenfalls in Healy und Umgebung patrouillieren wird.« Er nahm seinen Hut ab und schob einige Haarsträhnen aus seiner Stirn. »Der Wilderer, der Hundevergifter… es wird langsam ein bisschen viel. Wenn wir wenigstens etwas gegen Morrison in der Hand hätten und ihn endlich verhaften könnten. Dann wäre schon mal einer hinter Schloss und Riegel. Leider will mir die Richterin noch keinen Durchsuchungsbefehl geben, keine stichhaltigen Beweise, sagt sie, obwohl ich fest davon überzeugt bin, dass wir etwas finden, wenn wir das Haus und den Schuppen richtig unter die Lupe nehmen. Irgendwo muss er sein Fleisch und die Felle ja aufbewahren. Meine Vorgesetzten werden schon nervös. Als ob es so einfach wäre, einen Wilderer hier draußen auf frischer Tat zu ertappen.«


    Es war bereits Mittag, und am östlichen Horizont schimmerte es hell, als Julie und Carol sich auf den Rückweg machten. Die Wolken schienen tiefer zu hängen. Die Luft roch nach Schnee, und die ersten Flocken wirbelten vom Himmel herab. »Dabei gibt es im Park so viel zu tun«, klagte Carol. »Die Trails müssen vom Unterholz befreit und geräumt werden, und du bräuchtest mehr Zeit, um dich um Noatak kümmern zu können.«


    »Du hast recht«, pflichtete Julie ihr bei.


    Doch gleich darauf war sie wieder in Gedanken versunken und lehnte den Kopf ans Seitenfenster, obwohl die Scheibe eisig kalt und angelaufen war. Während der ganzen Rückfahrt hatte sie die verzerrte Miene ihres Exfreundes vor Augen, den wilden Ausdruck in seinem Blick, als sie versucht hatte, ihn nach seiner riskanten Nachtfahrt zur Rede zu stellen. Er war vollkommen ausgeflippt und wäre wohl zu allem bereit gewesen, um sich an ihr zu rächen.


    Eifersucht und verletzter Stolz waren schlechte Ratgeber. Bei jedem zweiten Mord waren sie im Spiel, hatte Julie in einer Zeitschrift gelesen, und bei manchen Menschen sollten sie so nachhaltig wirken, dass sie sogar ihre Persönlichkeit veränderten.


    Bitte lass es bei Josh anders sein, betete sie in Gedanken.


    Ihr Handy klingelte.


    Josh, war ihr erster Gedanke, doch die Stimme im Handy gehörte Josie Beckett. Sophies Mutter! Vielleicht will sie sich über Jenny beschweren, vermutete Julie, die junge Hündin benimmt sich wohl daneben. Ich hätte sie ihr nicht schenken sollen. Sie suchte bereits nach einer plausiblen Entschuldigung für die streitlustige Hündin, als Josie Beckett aufgeregt hervorbrachte: »Sophie ist verschwunden! Ihre Lehrerin hat mich gerade angerufen. Sie muss während der Pause weggerannt und nach Hause gelaufen sein. Aber hier ist sie auch nicht. Sie war nur hier, um Jenny abzuholen, und jetzt sind beide nicht mehr da.«


    Julie setzte das Handy ab und raunte Carol zu, was geschehen war. Die Rangerin wendete sofort und fuhr zurück. »Sie muss erfahren haben, dass einer meiner Huskys ebenfalls vergiftet wurde. Wussten Sie, was mit einem meiner Hunde passiert ist, Josie?«


    »Ja, das hat sich, glaube ich, schon in ganz Healy herumgesprochen. Sie wissen ja, wie das in kleinen Orten ist. Kaum ist was passiert, weiß es jeder, vom Bürgermeister bis zum Dorfdepp.« Josie zögerte, sie hatte wohl das Gefühl, etwas Unangebrachtes gesagt zu haben. »Tut mir leid, das mit Ihrem Husky, Ranger. Glauben Sie denn, Sophie ist deshalb weggerannt? Weil sie befürchtet, der Hundevergifter könnte zurückkommen und sich an Jenny vergreifen?«


    »Wenn es sonst nichts gab. Streit in der Familie, eine schlechte Note.«


    »Nichts dergleichen, Ranger.«


    Julie tauschte einen Blick mit Carol und wechselte den Hörer von einer Hand in die andere. »Haben Sie denn die Trooper angerufen, Josie? Trooper Corwin hat Ihnen doch sicher seine Karte gegeben. Weiß er Bescheid?«


    »Natürlich.« Josie Beckett war so aufgeregt, dass sie nicht mal weinte, stattdessen redete sie hektisch weiter. »Er hat versprochen, alle Straßen abzufahren und nach ihr zu suchen. Er will nicht eher aufgeben, bis er sie gefunden hat. Er ist ein guter Mann.«


    »Wir helfen ihm.« Julie versuchte die aufgebrachte Frau durch den Klang ihrer Stimme zu beruhigen. »Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte? Bei einer Freundin, die heute vielleicht nicht in der Schule ist? Bei Verwandten oder Bekannten? An einem ihrer Lieblingsplätze? Überlegen Sie genau, Josie.«


    Die Frau musste sich zwingen. »Mein Mann ist schon unterwegs. Den Eltern ihrer Freundin gehört der Eisenwarenladen am Highway, aber da ist sie nicht, sonst hätte mein Mann längst angerufen. Und unsere Verwandten und Bekannten wissen auch alle Bescheid. Auf dem Spielplatz am Fluss liegt viel zu viel Schnee, da ist sie bestimmt nicht. Vielleicht im… im Supermarkt?«


    »Im Supermarkt? Sophie und ihr Husky?«


    »Sie geht gerne in den Supermarkt. Vor dem Eingang gibt es ein Minikarussell, darauf fährt sie für ihr Leben gern. Und im Laden steht sie am liebsten vor den bunten Säften und sucht sich einen aus.« Sie lachte und schluchzte zugleich. »Leider haben die mit den kräftigen Farben auch den meisten Zucker. Ich tue dann immer so, als würde ich einen seltenen Saft entdecken und jubele ihr eine halbwegs gesunde Sorte unter.«


    »Okay, Josie. Sagen Sie uns Bescheid, falls sie sich bei Ihnen meldet.«


    Jetzt brachen die Tränen doch noch aus Josie heraus. »Na-natürlich«, stammelte sie.


    Carol hatte bereits den Weg zum Supermarkt eingeschlagen. Schon als sie auf den Parkplatz abbogen und vor einem herausfahrenden Pick-up warten mussten, sahen sie, dass ein kleines Mädchen auf einem der Ponys des Karussells saß. Sie parkten, rannten zum Eingang und blieben enttäuscht stehen, als sie sahen, dass es sich nicht um Sophie handelte. Das Mädchen war jünger und lächelte sie freundlich an. Es hielt einen pinkfarbenen Plüschteddy im Arm.


    »Haben Sie ein achtjähriges Mädchen mit einem Husky-Welpen gesehen?«, fragte Carol die Mutter und bekam ein Kopfschütteln zur Antwort.


    »Nein… und ich stehe schon eine ganze Weile hier.«


    Julie und Carol liefen in den Laden und sahen vor den Regalen mit den Limonaden und Säften nach. Auch dort hatten sie kein Glück. Von einem kleinen Mädchen mit einem Husky-Welpen keine Spur. Der Wurstverkäufer quittierte die Frage sogar mit einem Grinsen und sagte: »Wenn hier ein Hund wäre, dann käme er bestimmt zu mir, darauf können Sie sich verlassen.«


    Auch eine systematische Suche brachte nichts, und als sie den Marktleiter baten, Sophie über die Lautsprecheranlage auszurufen, meldete sich lediglich eine am Hals und an den Armen tätowierte Sechzehnjährige, die ihnen verriet, dass sie ebenfalls Sophie hieß, und fragte ob irgendjemand ihren Freund gesehen hätte. »Der traut sich was, der elende Versager«, lästerte sie, »wenn er glaubt, er könnte heute Nacht bei mir landen, hat er sich geschnitten.« Die Gegenwart der Ranger schien sie nicht zu beunruhigen.


    Enttäuscht verließen Julie und Carol den Supermarkt. Sie winkten dem kleinen Mädchen zu, das immer noch Karussell fuhr, und bedauerten die junge Mutter, die wahrscheinlich noch den ganzen Morgen davorstehen würde.


    »Lass uns auf dem Spielplatz am Fluss nachsehen«, hatte Julie plötzlich eine Idee. »Sophie ist es vielleicht egal, dass die Geräte dort im Schnee versinken. Wenn sie sich verstecken will, gibt es kaum einen besseren Platz.«


    »Das kleine Blockhaus?«


    »Wäre doch möglich.«


    Carol wendete erneut und fuhr ans andere Ende des Ortes, ungefähr eine Viertelmeile vom Haus der Becketts entfernt. Eine wenig befahrene Straße führte zum Nenana River hinab. Der Spielplatz gehörte zu einem privaten Campingplatz, dessen Besitzer nur im Sommer nach Alaska kamen und die Winter in Florida verbrachten. Auf dem ausrangierten Wohnwagen, der während der Saison als Büro herhalten musste, und dem Giebeldach des Waschhauses lag eine feste Schneedecke. Die einzige Lampe, die wie ein einsamer Wächter vor dem Wohnwagen in die Höhe ragte, war längst erloschen.


    Inzwischen schneite es schon heftiger, und der Neuschnee hatte die meisten Spuren unter sich begraben. Dunkle Wolken hatten sich vor den Mond und die Sterne geschoben. Das helle Schimmern am östlichen Horizont war längst von der Dunkelheit geschluckt worden. Der Wind hatte aufgefrischt und blies wirbelnde Flocken und Eiskristalle über den gefrorenen Schnee.


    Mit eingeschalteten Taschenlampen stapften sie durch den Tiefschnee. Die Lichtkegel zuckten über den jungfräulichen Schnee, der die bedeckten Geräte wie geduckte Tiere aussehen ließ. Nur das Klettergerüst ragte aus der Schneedecke hervor. Mitten auf dem Spielplatz erhob sich ein Blockhaus, das ihnen ungefähr bis an den Bauchnabel reichte. Auf dem Giebeldach lag ebenfalls Schnee. »Sophie!«, riefen sie abwechselnd. »Sophie! Bist du hier? Du brauchst keine Angst zu haben, wir sind Ranger aus dem Nationalpark.«


    Und Julie fügte noch hinzu: »Ich bin’s… Julie. Erinnerst du dich an mich? Wir sind gekommen, um dich nach Hause zu bringen. Deine Mom und dein Daddy machen sich große Sorgen um dich, weißt du? Du brauchst keine Angst mehr wegen Jenny zu haben. Alle Trooper und Ranger suchen nach dem Mann, der Hunden etwas Böses antut. Komm raus… hab keine Angst.«


    Sie waren nur noch wenige Schritte von der Hütte entfernt, als Sophie herauskam, den Welpen an der Leine. »Ich habe mich vor dem bösen Mann versteckt«, sagte sie. »Der wollte bestimmt zu mir nach Hause kommen und Jenny vergiften.« Sie weinte nicht, wirkte nur ein wenig verstört.


    »Du hast wohl gehört, dass einer meiner Huskys vergiftet wurde?«


    Sophie nickte. Immerhin war sie schlau genug gewesen, um ihre Winterkleidung anzuziehen. »Ich hab gehört, wie zwei Lehrerinnen darüber gesprochen haben. ›Er hat einen Husky der Rangerin vergiftet‹, haben sie gesagt.«


    »Das stimmt«, sagte Julie, »dem armen Apache geht’s nicht besonders.«


    »Wird er wieder gesund?«


    »Ich hoffe es, Sophie. Gehen wir nach Hause?«


    »Na gut. Aber dann möchte ich einen heißen Kakao… mit Marshmallows.«


    Sie kehrten zum Wagen zurück und stiegen ein. Weder Sophie und schon gar nicht der Welpe hatten unter der Kälte gelitten. Julie griff nach ihrem Handy und rief die Becketts an. »Wir haben Ihre Tochter«, sagte Julie, als Josie Beckett abnahm. »Ihr ist nichts passiert. Ja, wir sind schon unterwegs. Und… Josie… Sophie wünscht sich einen heißen Kakao mit Marshmallows.«


    »Natürlich… den bekommt sie«, antwortete Josie unter Tränen.
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    Auf der Rückfahrt fuhren Julie und Carol bei Doc Kessler vorbei. Julie war auf alles gefasst, aber insgeheim hoffte sie, ihren Husky auf dem Weg der Genesung zu sehen. Doch als sie die betrübte Miene des Arztes erkannte, wusste sie, was sie erwartete. »Ist er… ist er tot?«, fragte sie dennoch.


    »Leider«, antwortete er. »Ich habe getan, was in meiner Macht stand, aber ihm war nicht mehr zu helfen. Das Gift war bereits in seinem Blut und hatte lebenswichtige Organe angegriffen. Es tut mir furchtbar leid, Ranger.«


    »Sie können doch nichts dafür, Doc.« Julie spürte, wie ihre Knie weich wurden, und war froh, dass Carol einen Arm um sie legte und sie stützte. »Kann ich Apache noch mal sehen, bevor Sie ihn…« Ihr fiel kein Wort ein, das ihr nicht die Kehle zuschnürte, also brachte sie den Satz lieber nicht zu Ende. »Ich möchte mich von ihm verabschieden.«


    »Natürlich… kommen Sie.« Er führte sie in den Behandlungsraum, begleitet von Carol, die Julie in diesem traurigen Moment beistehen wollte. Für eine Musherin war der Tod eines Huskys beinahe genauso schlimm wie der Verlust eines nahestehenden Menschen. »Er ist seit ungefähr einer Stunde tot. Am Schluss waren seine Schmerzen so groß, dass nicht mal die doppelte Dosis Morphium half. Ich musste ihn einschläfern.«


    Julie trat vor den Behandlungstisch und blickte auf den toten Apache hinab. Wie friedlich er aussah. Seine Augen waren geschlossen und er lag so entspannt da, als würde er schlafen. Sein Fell glänzte im Neonlicht. Mit seinen aufgestellten Ohren schien er sie selbst im Tod zu wittern, und wäre er nicht so reglos gewesen, hätte sie schwören können, er würde noch atmen.


    Sie berührte sein Fell und zuckte zurück, als sie spürte, wie steif sein Körper bereits war. »Leb wohl, Apache«, flüsterte sie. Dicke Tränen flossen über ihre Wangen und blieben an ihren Lippen hängen. Der salzige Geschmack legte sich auf ihre Zunge. »Tut mir leid, dass wir nicht besser auf dich aufgepasst haben. Wir hätten wissen müssen, dass der Hundevergifter in den Nationalpark kommen würde. Ich hoffe, du verzeihst uns. Du warst ein guter Hund, ein starker und intelligenter Bursche, der das Zeug zum Leithund gehabt hätte. Einer, der seinem Namen alle Ehre gemacht hat. Ein Indianer, der niemals aufgab. Und deshalb bin ich auch sicher, dass man dir im Hundehimmel einen Ehrenplatz einräumen wird. Wir werden dich niemals vergessen, das verspreche ich dir. Und den Verbrecher, der dir das angetan hat, werden wir schnappen und einsperren, das ist mal sicher.«


    Sie zog ihre Hand zurück und umarmte Carol, weinte sich an ihrer Schulter aus, bis keine Tränen mehr kamen und sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, ging es ihr besser. »Ich habe sonst gar nicht so nahe am Wasser gebaut«, sagte sie zu Carol. »Aber meine Huskys sind mir ans Herz gewachsen, die sind wie Kinder für mich.«


    Auch Carol hatte Tränen in den Augen. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Julie. Mir erging es ähnlich, als ich einen meiner Hunde einschläfern lassen musste. Ist schon ein paar Jahre her, aber wenn ich an ihn denke, kommen mir immer noch die Tränen. Er war ein guter Kerl, mein Snowball.«


    Auf der Fahrt zu den Park Headquarters schneite es so dicht und heftig, dass Carol die Scheibenwischer einschalten musste. Sie fuhr leicht nach vorn gebeugt, um besser sehen zu können, und steuerte vorsichtig an den Straßenrand, als sie die Streifenwagen von Ranger Erhart und Trooper Corwin mit blinkenden Warnlichtern unter den Bäumen stehen sah. Sie standen so versetzt, dass sie sich durch die offenen Fahrerfenster verständigen konnten.


    Als sie und Julie ausstiegen, bequemten sich auch die beiden Männer aus ihren Fahrzeugen. Ranger Erhart schlug den Kragen seines Anoraks hoch und warf seine kalte Zigarre in den Schnee. »Sauwetter. Wie geht es dem Husky?«


    »Doc Kessler musste ihn einschläfern«, sagte Julie. »Das Gift war schon im Blut.« Ihr kam die Kälte schneidender als sonst vor, vielleicht auch, weil sie an diesem Abend ohnehin am ganzen Körper zitterte.


    »Wir müssen den Mistkerl, der ihm das angetan hat, unbedingt finden. Das sind wir Apache schuldig.«


    »Wir tun, was wir können, Ranger Wilson, aber bei dem Wetter können wir genauso gut in unseren Hütten bleiben. In so einem Schneegestöber sind weder Wilderer noch Hundevergifter unterwegs.« Er sah wohl, dass Julie widersprechen wollte, und fügte hinzu: »Aber Corwin und ich bleiben natürlich draußen. Manchmal reicht es schon, wenn zwei Streifenwagen mit blinkenden Warnlichtern durch den Ort fahren, um solche Typen einzuschüchtern.«


    Corwin war wohl der gleichen Meinung. »Und die Becketts haben versprochen, Sophie und ihren neuen Welpen nicht mehr aus den Augen zu lassen, solange der Hundevergifter noch frei herumläuft. Wir können von Glück sagen, dass Sie die Kleine gefunden haben. Das war sehr gute Arbeit.«


    »Und heute Abend können wir gar nichts tun?«


    »Bei dem Wetter?« Erhart schüttelte den Kopf. »In ›The Searchers‹ kehrte sogar John Wayne um, als er in einen Blizzard geriet. Übrigens einer der besten Western aller Zeiten.« Julie erinnerte sich an den Film. Vor ein paar Wochen hatte Erhart eine öffentliche Aufführung im Murie Center organisiert und sogar Popcorn für alle spendiert, damit keiner weglief, und ihr hatte der Film tatsächlich gefallen. »Nein, die beiden schnappen wir ein anderes Mal.«


    »Ranger Erhart hat recht«, stimmte Carol dem Polizeichef zu. »Du solltest erst mal ordentlich ausschlafen, bevor du wieder ins Geschehen eingreifst. Der Tag heute war sehr anstrengend… und traurig. Ein guter Ranger muss ausgeruht sein.«


    Julie war nicht sicher, ob sie an diesem Abend einschlafen konnte, sagte aber nichts und verabschiedete sich mit der erhobenen rechten Hand, bevor sie mit Carol in den Wagen stieg. Die Schneeflocken auf ihrem Anorak schmolzen schnell im warmen Gebläse. Sie wurde von seltsamen Gefühlen heimgesucht: Trauer über den Verlust ihres Huskys. Wut darüber, dass sie nicht genug auf ihre Hunde aufgepasst hatte und der Hundevergifter noch immer auf freiem Fuß war. Unsicherheit, weil sie nicht wusste, was sie tun konnte, um wieder in die richtige Spur zu finden. Zum ersten Mal, seitdem sie für den National Park Service arbeitete, stieß sie an ihre Grenzen.


    Carol spürte, wie sehr sie in Gedanken war, und ließ sie in Ruhe. Erst als sie den Wagen vor dem Verwaltungsgebäude parkten, sagte sie: »Soll ich uns was Schönes kochen? Ich hab zwei Hacksteaks und Gemüse im Gefrierfach.«


    »Nein, vielen Dank«, lehnte Julie ab, »ich will noch mal zu den Hunden.«


    Ihre Huskys waren seltsam still, als sie zu den Hundezwingern hinabstieg. Als wüssten sie, dass etwas nicht stimmte. Selbst die Huskys des anderen Gespanns verhielten sich ruhig. Von Noatak, dessen Name auf seiner brandneuen Hundehütte stand, kam ein leises Jaulen.


    Sie ging neben ihrem Leithund in die Knie und kniff die Augen gegen den Schnee zusammen, der so dicht über dem Boden besonders stark wirbelte. Mit einer Hand kraulte sie Chuck sanft zwischen den Ohren. »Wie ich dich kenne, weißt du es sicher längst. Apache hat es nicht geschafft. Doc Kessler konnte ihn nicht mehr retten.« Chuck hob den Kopf und blickte sie so traurig an, als hätte er jedes Wort verstanden. »Ein mieser Schuft hat ihm was Giftiges zu fressen gegeben. Du hast ihn sicher gesehen und wahrscheinlich auch laut gebellt. Leider habe ich dich nicht gehört. Ach, wenn du doch nur reden könntest. Dann würdest du mir sagen, wer es war, und Ranger Erhart würde ihn sofort festnehmen.« Sie tätschelte ihn. »Aber keine Angst, wir kriegen ihn auch so.« Sie stemmte sich hoch. »Was meinst du, wer soll für Apache vor dem Schlitten laufen? Neben Curly sollten wir einen Husky einspannen, der die nötige Ruhe mitbringt. Einen wie Rusty, der ist hart im Nehmen, oder?«


    Rusty, der wie alle anderen Huskys des Parks, die nicht zum Gespann gehörten, weiter hinten vor dem Welpengehege lag, hörte seinen Namen und hob überrascht den Kopf. Es kam selten vor, dass er im Mittelpunkt stand, obwohl Julie sich große Mühe gab, ihn und die anderen Ersatzhunde nicht zu vernachlässigen.


    Sie ging zu ihm und beugte sich hinab. Er war ein kräftiger Bursche mit ausgeprägten Muskeln und einem intelligenten Funkeln in den Augen, der schon ein paarmal im Gespann mitgelaufen war und durchaus das Zeug hatte, sich einen Stammplatz im Team zu erkämpfen. »Was meinst du, Rusty? Traust du dir zu, für Apache im Gespann zu laufen? Bist du bereit?«


    Rusty gefiel die Aufmerksamkeit, die er so unerwartet bekam, eindeutig und sein entschlossenes Bellen wirkte fast wie eine Antwort auf Julies Frage. Er sprang auf und zerrte an der Kette, wollte anscheinend sofort aufbrechen und sein Können unter Beweis stellen. Das heftige Schneetreiben und der eisig kalte Wind machten ihm wenig aus.


    Julie überlegte eine Weile. »Gar keine schlechte Idee, wenn ich’s mir recht überlege. Mir macht das Wetter auch nichts aus. Wenn wir auf der Park Road und den geräumten Trails bleiben, kann uns gar nichts passieren.« Und, so fügte sie in Gedanken hinzu, auf einer Fahrt mit dem Hundeschlitten befreite sie sich immer am besten von quälenden Problemen, Gedanken und Sorgen.


    Die Huskys waren natürlich Feuer und Flamme und sprangen bereitwillig auf, als Julie den Schlitten aufstellte. Sie legte den Hunden die Geschirre an und klinkte sie an die Führungsleine. Bei Rusty, der sich erst ein wenig sträubte, weil er sich anscheinend vor der Reaktion der anderen Huskys fürchtete, dauerte es etwas länger, und es war klar, dass er unruhig war. »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, redete Julie ihm gut zu, »die anderen Hunde freuen sich doch, dass du jetzt dabei bist. Stimmt doch, Chuck?«


    Chuck reagierte auf ihren Zuruf wie immer durch lautes Bellen. Seine entschlossenen Laute und seine Körpersprache sagten auch den anderen Hunden, wie sie Rusty zu empfangen hatten. Sogar der quirlige Curly gab klein bei und fletschte nur kurz die Zähne, als er den Neuen neben sich sah. Rusty knurrte einmal zurück und zeigte seine scharfen Zähne, ein Zeichen dafür, dass auch mit ihm zu rechnen war.


    Nachdem sie den Schlittensack aus dem Schuppen geholt hatte, rief sie den Hunden zu: »Chuck, Bronco, Curly, Blacky, Nanuk und Rusty… vorwärts! Lasst uns ein paar Runden drehen!« Die Hunde zogen an und rannten mit dem Schlitten auf die Park Road, vorbei an dem Ranger, den der Polizeichef bei den Hundezwingern postiert hatte, und weiter nach Westen. Inmitten der wirbelnden Flocken und in einer großen Welle aus Pulverschnee stoben sie davon.


    Rusty brauchte einige Zeit, um sich an den Rhythmus des Gespanns zu gewöhnen. Schon nach wenigen Schritten stolperte er und fiel so weit zurück, dass er Blacky ins Gehege kam und der Schlitten gefährlich nach links driftete, eine Viertelmeile später verhedderte er sich in den Leinen, und Julie musste anhalten, um ihn mühsam zu entwirren. Chuck blieb die Ruhe selbst, doch die anderen Hunde, vor allem Blacky und der nervöse Curly, wurden ungeduldig und bellten aggressiv. Rusty wusste, dass er gepatzt hatte, und ließ die Beschimpfung gleichmütig über sich ergehen, hatte sich aber schon nach wenigen Meilen so angepasst, dass selbst Curly ruhiger wurde.


    »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Rusty«, rief Julie dem neuen Mitglied ihres Gespanns zu. »Das machst du ganz hervorragend. Weiter so, Rusty! Und lass dich durch Curly nicht aus der Ruhe bringen, der ist immer so. Aus den Flegeljahren ist der nie ganz rausgekommen.« Sie lenkte den Schlitten durch eine Schneewehe und kam prustend wieder heraus. Der Schnee schien überall zu sein. »Heya, Chuck, vorwärts! Wir sind das beste Team der Welt. Nächstes Jahr gewinnen wir das Iditarod! Heya, vorwärts!«


    Der frostige Wind, der von den Bergen kam, und das unvermindert starke Schneetreiben halfen Julie, über ihren Schmerz hinwegzukommen. Die Kälte betäubte ihren Magen, der sich unter der Aufregung der letzten Tage zusammengezogen hatte, und wischte die Tränen von ihrem Gesicht, bevor sie aus ihren Augen fließen konnten. Von der winterlichen Landschaft sah sie in dem Schneetreiben nur wenig, aber sie nahm die dunklen Schatten der Berge und der unendlichen Wälder wahr und spürte die scheinbar endlose Weite auch durch den wirbelnden Schnee. Das Heulen des Windes wirkte beunruhigend und erinnerte sie gleichzeitig daran, dass hier draußen in der Wildnis andere Gesetze galten und der Tod eines Huskys kaum Gewicht hatte.


    Die Bewohner der Wildnis kämpften täglich um ihr Überleben. Selbst die Wölfe schlossen sich zu Rudeln zusammen, um besser gegen die manchmal unbarmherzige Natur anzukommen und genug Nahrung erbeuten zu können. Nur extrem starke Tiere wie Elche und Grizzlys wagten sich allein hinaus. Wer in einem harten Winter wie diesem einen Fehler beging, das Wetter unterschätzte, keine Beute fand oder etwas Giftiges fraß, war verloren und hatte genauso wenig Chancen wie Apache. Der Tod eines Tieres war etwas ganz Normales und durfte die Betroffenen nur für kurze Zeit berühren, denn schon im nächsten Augenblick waren sie wieder mit sich beschäftigt und mussten ihre ganze Kraft einsetzen, um inmitten der Wildnis nicht umzukommen.


    Selbst auf der erst vor wenigen Tagen geräumten Park Road lag inzwischen eine knöcheltiefe Schneedecke, gerade noch niedrig genug, um sie bei ihrer Fahrt nicht zu behindern. Unter den Pfoten der Huskys und den Kufen des Schlittens wirbelte der Schnee nach oben und hüllte sie in eisige Flocken.


    »Heya! Heya!«, rief sie, froh darüber, einen gleichwertigen Ersatz für Apache zu haben, obwohl es ihr schwerfallen würde, über den Tod des geliebten Huskys hinwegzukommen. »Lauft, meine Lieben! Haltet euch ran!«


    Es war eine Freude, den Huskys beim Laufen zuzusehen. Selbst in dem dichten Schneetreiben konnte man erkennen, wie sich ihre Muskeln unter dem Fell abzeichneten, auch bei Rusty, der sich nach anfänglichen Schwierigkeiten problemlos ins Gespann eingefügt hatte und die nötige Erfahrung würde sich nach einigen Patrouillenfahrten von selbst einstellen.


    In ihrem Übermut wollte sie den Hunden noch mehr zumuten und lenkte sie vor dem Sanctuary River über einen schmalen Trail nach Süden. Er führte am vereisten Fluss entlang den Bergen entgegen und bog nach ungefähr zwei Meilen in ein keilförmiges Tal ab, das sich unterhalb eines Hochplateaus bis zum Waldrand zog. Die ideale Trainingsstrecke für ein Gespann, das vielleicht schon im übernächsten Jahr das Iditarod gewinnen wollte, denn hier gab es alles: starke Steigungen, scharfe Kurven und hüfttiefen Schnee auf den südlichen Hängen des Tales.


    Bevor sie auf den Fluss fuhr, schob Julie sich das Headset mit der Stirnlampe über den Kopf und verband es mit den Akkus in einer Anoraktasche. Nur am Körper blieben die Batterien warm genug, um nicht gleich wieder den Geist aufzugeben. Ihr starkes Licht durchdrang den Flockenvorhang und beleuchtete das Eis und den Trail. Am Himmel ballten sich die Wolken und ließen weder den Mond noch die Sterne sehen. Der Wind wurde immer stärker.


    Spätestens, als sie den Fluss verließ und die Hunde über die Böschung auf den Trail am Ufer trieb, hätte sie erkennen müssen, wie gefährlich die Weiterfahrt mit einem neuen Husky im Team sein würde. Doch sie fuhr weiter und lenkte den Schlitten in ihrem Übermut so rasant über einen vereisten Hügelkamm, dass er nach rechts schwenkte, sich einmal überschlug und sie und die Hunde mit in den Tiefschnee zog. Nur weil der Schnee tief war, gingen die Hunde nicht mit dem Schlitten durch, und sie blieb bis auf ein paar Schrammen unverletzt.


    Julie kroch aus dem Schnee und fluchte so derb, dass ihr Vater wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen wäre. Zum Glück war er nicht in der Nähe. Sie stapfte zu den Hunden und merkte erst, als sie sich bewegte, wie viele blaue Flecken sie am nächsten Morgen haben würde. »So dumm kann nur eine Anfängerin sein«, fluchte sie, war aber froh, dass sie sich nichts gebrochen hatte. Sonst hätte sie ihren Job bei den Rangern wohl abschreiben können.


    Die Huskys waren zum Glück glimpflich davongekommen, hatten sich lediglich in den Leinen verfangen, sich aber nicht ernsthaft wehgetan. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich bei Chuck und den anderen Hunden. »Auch Zweibeiner machen mal Fehler. Bei so einem Wetter sollte man am besten zu Hause bleiben.«


    Sie brauchte eine ganze Weile, um den Schlitten und das Gespann auf den Trail zurückzuschieben, und fuhr im gemächlichen Tempo auf den Fluss zurück. Während der Fahrt schlug sie sich den Schnee von der Kleidung. Das war gerade noch mal gut gegangen, wurde ihr bewusst; kein verantwortungsvoller Ranger ging bei so einem Wetter auf Patrouille, wenn er nicht unbedingt musste. »Heya, meine Lieben. Wir fahren zurück. Es geht nach Hause.«


    Sie erreichte die Park Headquarters eine gute Stunde später und war überrascht, Carol bei ihren Hunden anzutreffen. Anscheinend hatte sie ihre Huskys erst jetzt gefüttert. »Hallo, Carol«, begrüßte sie ihre Vorgesetzte schuldbewusst. »Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen. Ich war noch mal draußen, wollte sehen, wie Rusty sich in das Gespann einfügt.« Sie spannte die Hunde aus und führte sie zu ihren Hütten. »Ich weiß, das war ziemlich leichtsinnig.«


    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Carol. »Der Tod von Apache macht dir richtig zu schaffen, das ist klar. So etwas belastet auch eine erfahrene Rangerin, aber die hätte nicht den Fehler gemacht, ihre Wut und ihren Schmerz auf einer Fahrt durch die Wildnis abzureagieren.« Sie blickte auf die schneeverkrusteten Schneeschuhe in Julies Schlittensack. »Vor allem nicht im Tiefschnee und solange der Wilderer noch in der Gegend ist. Du hast dich und deine Hunde in Gefahr gebracht. So ein unverantwortliches Handeln darf nicht vorkommen, wenn du Rangerin werden willst.«


    »Ich weiß. Tut mir leid, Carol.«


    Ihre Vorgesetzte seufzte. »Der Super und ich haben beschlossen, dir morgen freizugeben. Keine disziplinarische Maßnahme, sondern lediglich ein Entgegenkommen. Fahr nach Fairbanks und komm auf andere Gedanken.«


    »Okay«, lenkte Julie ein.
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    Am nächsten Morgen stand Julie vor allen anderen auf. Wie an jedem ihrer dienstfreien Tage kümmerte sie sich um ihre Huskys, vor allem um Rusty, der in die Hütte des toten Apache umgezogen war und noch ein wenig fremdelte.


    »In ein paar Tagen fühlst du dich in deiner neuen Umgebung wie zu Hause«, versicherte sie ihm. »Ich bin sicher, Chuck hält große Stücke auf dich.«


    Rusty blickte von seinem Fressnapf hoch und jaulte leise. Obwohl er schon lange zu ihrem Rudel gehörte, war es etwas Neues für ihn, so nahe bei den anderen Hunden aus dem Gespann zu leben. Er und drei andere Huskys waren bisher nur selten zum Einsatz gekommen. Auch wenn sie vielleicht genauso gut wie die anderen Schlittenhunde waren, musste sich Julie auf wichtigen Fahrten auf ein eingespieltes Team verlassen können. Das war ähnlich wie beim Mannschaftssport, sobald ein neuer Spieler eingewechselt wurde, mussten sich die anderen erst auf ihn einstellen. Man hatte ja gesehen, was passierte, wenn man gleich nach der Einwechslung zu viel von einem Neuen erwartete.


    »Das wird schon, Rusty. Du bist ein guter Hund, du schaffst das.«


    Noatak hatte keine Probleme. Auch er lebte inzwischen in seiner eigenen Hütte und fand es großartig, wie seine älteren Artgenossen wohnen zu dürfen. Er beschwerte sich kein bisschen darüber, nicht in unmittelbarer Nähe des Leithundes sein zu dürfen, und hatte auch nichts dagegen, als Letzter sein Fressen zu bekommen. Jeder im Rudel hatte seinen Platz, und auch er würde in ein paar Jahren in der Rangordnung aufsteigen, wenn er erfahrener war und vielleicht sogar einen Platz im Gespann gefunden hatte. Julie war sogar sicher, dass ihm das gelingen würde.


    Noch durfte sie den jungen Hund nach Herzenslust umarmen und liebkosen, ohne dass Chuck eifersüchtig wurde. Auch der Leithund wusste, dass ein Welpe viel Liebe und Unterstützung brauchte, um erwachsen zu werden. In seinem Alter ging es für Noatak erst einmal darum, seinen Platz im Rudel zu finden und mit den anderen Hunden vertraut zu werden. »Hey, ich glaube, du bist schon wieder größer geworden«, sagte Julie zu ihm. »Wenn du so weitermachst, bist du bald stärker als Chuck.« Sie schickte ihrem Leithund ein Lächeln hinüber, auch um ihm zu zeigen, dass sie einen Scherz gemacht hatte.


    Sie erhob sich und verabschiedete sich von ihren Huskys. »Ihr müsst heute leider ohne mich auskommen«, sagte sie. »Der Super hat mir einen Tag Urlaub gegeben. Andere würden sich darüber freuen, ich weiß, aber für mich ist es fast eine Strafe. Wir hätten bei dem Wetter gestern nicht rausfahren sollen, schon gar nicht mit Rusty, der sich noch gar nicht an euch gewöhnt hatte. Das hätte auch schlimmer ausgehen können.« Sie seufzte enttäuscht. »Tut mir leid, ihr Lieben, aber lässt sich nicht ändern. Ich mache das Beste draus und fahre nach Fairbanks. Wenn ich zurückkomme, sehe ich noch mal nach euch.«


    Als sie ihr Blockhaus betrat, war Carol auch schon angezogen. Sie hatte Kaffee gekocht und Rührei mit Schinken und Toast bereitstehen. Sie war nicht so herzlich wie sonst, zumindest bildete sich Julie das ein. »Die Hunde hätte ich schon übernommen«, sagte Carol. »Du hättest ruhig ausschlafen können. Der Super will, dass du auf andere Gedanken kommst und neue Kraft schöpfst. Gestern ist eine Menge auf dich eingestürzt. Fahr nach Fairbanks und triff dich mit Freunden…« Sie deutete ein Lächeln an. »Oder mit diesem netten jungen Mann, den du kennengelernt hast. Du musst den Kopf freibekommen. Wer weiß, was uns in den nächsten Tagen alles erwartet.«


    »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, Carol.«


    »Na, so schlimm war’s nun auch wieder nicht. Ich fahre selbst gern mit dem Schlitten raus, wenn ich Probleme habe oder mich über irgendwas ärgere oder traurig bin. Nur mit einem neuen Husky im Gespann und bei solchem Wetter ist das einfach zu gefährlich.«


    »Schon klar.«


    Carol legte ihr eine Hand auf die Schultern, anscheinend hatte sie Mitleid mit ihr. »Nimm dir meine Predigt nicht allzu sehr zu Herzen, Julie. Was meinst du, was ich mir alles anhören musste, bevor ich den Job in Yosemite bekam.«


    Nachdem sie ihr Geschirr abgewaschen hatte, verabschiedete sich Julie und stieg in ihren Pick-up. Sie hatte den Wagen vorher aufgeheizt und brachte den Motor schon beim ersten Versuch zum Laufen. Beim Abtauen der Scheiben musste sie mit Spray nachhelfen. Ihr Pick-up hatte schon einige Jahre auf dem Buckel und war nicht so komfortabel ausgerüstet wie die Geländewagen des Nationalparks. Bei denen konnte man die Heizung aus der Ferne anstellen.


    Ohne den Aufsatz, in dem sie sonst die Huskys transportierte, kam sie zügig voran. Es hatte aufgehört zu schneien, und vor ein paar Stunden waren die Räumfahrzeuge durchgekommen und hatten Streusand abgeworfen. Die Scheinwerfer ihres Wagens warfen breite Lichtkegel auf die Fahrbahn. Einige der schwarzen Wolken hatten sich verzogen, aber der Mond und die Sterne waren schon nicht mehr zu sehen, und über dem Highway wölbte sich ein dunkler Himmel. Unter den Rädern ihres Pick-ups spritzte kaum Schnee hoch.


    Sie schaltete das Radio ein und ließ sich mit sanfter Musik berieseln. Noch hatte sie keinen Plan für ihren Aufenthalt in Fairbanks. Das Einkaufszentrum und die Kinos machten erst mittags auf. Ob Brandy schon wach war? Sie wartete bis wenige Meilen vor der Stadt, bevor sie ihre Nummer wählte, und bekam sie sofort an den Apparat. »Hey, sag bloß, du bist schon im Laden?«


    »Walmart, rund um die Uhr geöffnet«, äffte Brandy einen Werbespruch ihres Arbeitgebers nach, »und so früh arbeite ich besonders gern. Da kommen die alten Männer und trinken ihren Kaffee in unserer Cafeteria. Die geben mir besonders viel Trinkgeld, wenn ich ein bisschen nett lächle. Du glaubst nicht, wie viele Dollar mir so ein paar alte Knacker in die Hand drücken.« Im Hintergrund hörte man Geschirr klappern. »Und was machst du um diese Zeit in Fairbanks? Ich dachte, du hättest erst am Donnerstag frei. Oder haben sie dir plötzlich gekündigt?«


    »Nur ein Tag Zwangsurlaub.« Julie erzählte ihrer Freundin, was passiert war.


    »Apache ist tot? Das tut mir leid.« Sie redeten eine Weile über den Husky, dann fand es Brandy an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Hab ich dir schon erzählt, dass ich wieder in festen Händen bin? Nun ja, zumindest auf dem besten Wege dazu. Du weißt ja inzwischen selbst, wie schnell das mit einem neuen Mann gehen kann. Nein, kein Investmentbanker, von denen hab ich erst mal die Schnauze voll. Ob du’s glaubst oder nicht, ein Klamottenverkäufer bei einem der Kaufhäuser in der Mall. Damenunterwäsche.« Brandy kicherte. »Da staunst du, was? Der kennt sich besser mit Dessous aus als wir beide zusammen.«


    Julie musste grinsen. »Und wie ich dich kenne, trägst du bereits eines der neuen Modelle. Reine Seide mit verspielten Rüschen, natürlich in der Modefarbe Schwarz, oder trägt man inzwischen was anderes? Knallrot vielleicht?«


    »Retro«, antwortete Julie geheimnisvoll, »der Trend geht zur Unterwäsche unserer Großeltern. Alles ein bisschen länger und bequemer und natürlich hautfarben.« Sie strich anscheinend über ihr neues seidenes Unterhemd. »Modell Marylin Monroe… du weißt schon, die Sexgöttin aus den 50er- und 60er-Jahren.«


    »Ach nee… also, ich bleibe lieber in diesem Jahrhundert.«


    »Wenn dein Neuer… wie heißt er noch? Steve, nicht wahr? Wenn Steve auf so was steht, warum nicht? Warum rufst du ihn eigentlich nicht an? Studenten sind doch froh, wenn man sie vom Lernen wegholt. Ich hatte auch mal einen, einen gewissen Rudy, eine Seele von einem Mann…«


    »Brandy!«, stoppte Julie sie. »Am frühen Morgen kann ich nur eine deiner Männergeschichten ertragen.«


    »Dann rufst du ihn an?«


    »Ich weiß nicht.« Julie hatte die Außenbezirke der Stadt erreicht und hielt vor einer roten Ampel. »Ich müsste mal wieder bei meinem Vater vorbeischauen. Er hat vor einiger Zeit entdeckt, dass er eine Tochter hat, und kümmert sich rührend um mich. Nun ja, zumindest für einen Chefarzt. Vor zwei Wochen hat er mich tatsächlich angerufen und gefragt, wie es mir so geht.«


    »Du hast Schiss, Steve anzurufen. Gib’s zu.«


    »Ich kenne ihn doch kaum.«


    »Studenten haben zu viel im Kopf, die rufen nicht von selbst an. Ich hatte auch mal einen, der dachte gar nicht daran, sich bei mir zu melden, also hab ich ihn mit einer dezenten SMS wieder an mich erinnert, und was soll ich sagen… okay, okay, ich soll nicht dauernd von meinen Verflossenen reden, hab schon verstanden. Aber anrufen würde ich ihn trotzdem. Ich hab das Gefühl, es wird sich lohnen.«


    Auf einem Parkplatz in der Innenstadt, als sie sich endlich überwunden hatte, Steve anzurufen, bekam sie nur das Freizeichen zu hören. Keine Mailbox, auf die man quatschen konnte, nichts, nur die Möglichkeit, ihm eine Nachricht zu schicken, und das wollte sie auch nicht. Viel zu unpersönlich.


    Stattdessen rief sie bei ihrem Vater an. Er hatte sich tatsächlich geändert und war nicht mehr so abwesend wie noch vor einem halben Jahr, ein Zeichen dafür, dass er sich einsam fühlte. Anfangs hatte es so ausgesehen, als würde er die Trennung von ihrer Mutter locker verkraften, inzwischen sah er jedoch ein, dass ein guter Job nicht alles war und keine Familie ersetzen konnte.


    Seine Vorzimmerdame meldete sich und teilte ihr mit, dass er gerade bei einem wichtigen Patienten war und in anderthalb Stunden eine Operation vor sich hatte. Falls sie ihn also sprechen wollte, sollte sie sich beeilen. Julie versprach, in wenigen Minuten im Krankenhaus zu sein, und fuhr zügig weiter.


    Wenige Minuten später erreichte sie das Fairbanks Memorial, eine Ansammlung von quaderförmigen Bauten, die nicht gerade zu den Meisterwerken der Architektur gehörten. Die Dame an der Rezeption kannte sie bereits, und die Vorzimmerdame ihres Vaters führte sie sogar in sein Büro, brachte ihr Kaffee und Kekse und versicherte ihr, dass Doc Wilson, wie sie ihren Vater nennen durfte, in wenigen Augenblicken zurückkehren würde.


    Sie hatte nicht gelogen. Keine fünf Minuten später rauschte ihr Vater mit wehendem weißen Kittel in sein Büro und schloss sie in die Arme. »Julie! Das ist ja eine Überraschung.« Er küsste sie sanft auf die Wange und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Leider hab ich nur wenig Zeit. In zwei Stunden steht eine wichtige OP auf dem Programm. Ein Industrieller aus Anchorage. Ich hab ihm hundertmal gesagt, er soll das Leben etwas langsamer angehen, aber er musste es ja übertreiben. Jetzt hilft nur noch eine neue Herzklappe.« Er winkte ab. »Aber ich will dich nicht mit meinem Job langweilen.«


    »Du solltest aber auch etwas kürzertreten, Dad«, warnte sie, wohl wissend, dass er im nächsten Augenblick abwinken würde. »Du übertreibst es auch ganz schön. Ich möchte nicht wissen, wie hoch gerade dein Blutdruck ist.«


    »Alles im grünen Bereich. Ich bin auch zwanzig Jahre jünger als der Industrielle und zehn Kilo leichter. Und ich rauche und trinke nicht. Jedenfalls nicht dauernd. Okay, ich treibe keinen Sport, aber ich renne jeden Tag mindestens hundert Mal die Gänge in diesem Krankenhaus auf und ab und musste noch nicht ein Mal ans Sauerstoffgerät.« Er lächelte. »Was führt dich zu mir, Julie? Ich hoffe, bei den Rangern ist alles okay. Oder gibt es etwa Probleme?«


    »Nein«, erwiderte sie, »ich hab einen Tag Urlaub bekommen.« Sie hatte nicht vor, ihm den wahren Grund zu nennen, und erwähnte nur den toten Husky. »Ein Hundevergifter, aber unsere Polizeitruppe ist ihm schon auf den Fersen.« Das hoffte sie zumindest. »Zurzeit hat sich alles gegen uns verschworen, Dad. Der Hundevergifter, ein Wilderer… die Sache mit Josh ist zu Ende. Du weißt schon, der junge Mann, mit dem ich mal im Krankenhaus war.«


    »Josh? Ich kann mich gar nicht mehr erinnern.«


    »Du warst ziemlich beschäftigt damals.«


    Auch jetzt wirkte ihr Vater schon wieder sehr nervös. Er blickte öfter auf seine Armbanduhr und schien ihr nicht mehr richtig zuzuhören. Schließlich sagte er: »Ich fürchte, ich muss jetzt gehen, mein Schatz. Die Herzklappe. Ruf nächstes Mal etwas früher an, dann gehen wir mal zusammen essen, okay?«


    »Mache ich, Dad.«


    »Brauchst du Geld?«


    »Ich komme gut zurecht, Dad.«


    Ihr Vater umarmte sie flüchtig, war aber in Gedanken schon im OP und sprach mit seiner Assistentin, noch bevor er die Tür geöffnet hatte. »Sagen Sie Murdock und Zimmerman Bescheid«, sagte er und verschwand im Flur.


    Julie blickte ihm nach, bis er verschwunden war, und trank einen Schluck Kaffee. Er war wesentlich stärker als die Brühe, die der Automat im Wartezimmer der Notaufnahme ausspuckte. Ihr Vater und ihre Mutter hatten großen Wert auf starken Kaffee gelegt und doppelt so viel Instantpulver genommen, als auf dem Etikett vermerkt war. Wer in aller Herrgottsfrühe operieren musste, sollte hellwach und nicht mit seinen Gedanken woanders sein. Diese Regel konnte sich Julie für zukünftige abendliche Ausflüge auch hinter die Ohren schreiben. Was sie dazu getrieben hatte, ihr Gespann mit dem neuen Husky in den Tiefschnee zu lenken, verstand sie inzwischen selbst nicht mehr. Als Musherin hatte sie zuerst an ihre Hunde zu denken.


    Sie verabschiedete sich von der Assistentin und war bereits im Aufzug, als ihr Handy klingelte. Der weißhaarige Patient im Bademantel, der mit ihr nach unten fuhr, blickte sie vorwurfsvoll an. »Entschuldigung«, sagte sie und nahm ab. Steve war dran. Sie war so verwirrt, dass sie kaum einen Ton herausbrachte, auch wegen des Patienten, der unbeteiligt tat, aber genau zuhörte.


    Sie zögerte das Gespräch hinaus, bis sie unten waren, und zog sich in den Schatten der Treppe zurück. »Steve!« Sie ging, ohne nachzudenken, zur vertrauten Anrede über. »Sorry, ich konnte eben nicht gut sprechen.« Sie verriet ihm, wo sie war.


    »Du bist in Fairbanks?« Steve klang erfreut. »Das sollten wir feiern. Magst du italienisch? Wenn ich ein paar Dollar übrig habe, gehe ich immer zu Luigi, der hat die beste Pizza in ganz Alaska. Liegt bei mir um die Ecke. Was meinst du? Um zwölf? Wenn es dir nichts ausmacht, treffen wir uns dort.«


    »Luigi?«, wiederholte sie nervös. »Ja… das kenn ich. Um zwölf.«


    »Ich freu mich, Julie.«


    Sie steckte ihr Handy weg und blickte nachdenklich in den hellen Lichtschein der Neonlampen. Luigi, ausgerechnet Luigi. Joshs Lieblingslokal. Das kleine Restaurant, in das er sie in letzter Zeit so oft vergeblich eingeladen hatte.


    Warum hatte sie nichts gesagt? Eine Ausrede erfunden? Sorry, Steve, aber italienisches Essen ist nicht so mein Ding. Wie wär’s mit einem Chinesen?


    Doch sie hatte vor lauter Schreck geschwiegen und lief jetzt in Gefahr, ihrem Exfreund ausgerechnet dort in die Arme zu laufen. So wie er gepolt war, würde er durchdrehen, vor allem, wenn er sie mit Steve zusammen sah.


    Und selbst, wenn er nicht auftauchte, würde sie vor lauter Nervosität keinen Bissen runterbringen und ständig zum Ausgang starren, aus Angst, Josh könnte hereinkommen und sich mit ihr und Steve anlegen. Der Gedanke, ihr Exfreund könnte die Nerven verlieren und ausrasten, ließ sie nicht mehr los.


    Julie überlegte krampfhaft und fasste einen Entschluss: Sie würde schon eine Viertelstunde früher vor dem Lokal auftauchen und Steve abpassen. Ich weiß was Besseres, würde sie ihm sagen, ich lade dich in mein Lieblingssteakhaus ein. Dort gibt es die besten T-Bone-Steaks nördlich von Mexiko.


    Nach diesem Entschluss ging es ihr wesentlich besser. Sie hatte tatsächlich ein Lieblingssteakhaus, einen rustikalen Schuppen, weit genug von Luigi entfernt, um auf der sicheren Seite zu sein. Und die Steaks waren große Klasse. Sicher nicht die besten nördlich von Mexiko, aber zumindest nahe dran.


    Von neuem Mut beseelt, stieg sie in ihren Wagen und fuhr vom Parkplatz. Im Osten leuchtete ein heller Streifen am Horizont, und arktisches Zwielicht lag über der Stadt. Das Licht verbreitete eine seltsame Stimmung, weder Nacht noch Tag, aber typisch für Alaska und das nördliche Kanada. Julie mochte dieses Wetter, war eher erleichtert, dass es nicht schneite und sie die Scheibenwischer nicht einzuschalten brauchte. Auch der Wind hielt sich an diesem Morgen erstaunlich zurück.


    Sie hatte noch über eine Stunde und vertrieb sich im Museum of the North der Universität die Zeit. Die Jahreskarte, die sie während des Wolf Monitoring Programs bekommen hatte, war noch bis zum Sommer gültig. Die riesigen Schaubilder im Erdgeschoss zeigten ihr, dass sich das Land außerhalb der Siedlungen kaum verändert hatte, und erstaunten sie immer wieder. Außerdem war es angenehm warm in den Museumsräumen, und der Kaffee, den man in der Cafeteria bekam, war einigermaßen erträglich.


    Um halb zwölf machte sie sich auf den Weg. Sie fuhr in die Stadt zurück und hielt gerade an einer Ampel, als sie die Lichter eines anderen Pick-ups so schnell im Rückspiegel auf sich zukommen sah, dass sie vor Schreck zusammenzuckte. Der Fahrer, der nur schemenhaft zu erkennen war, hielt abrupt und machte Anstalten, auszusteigen, wollte anscheinend zu ihr kommen und ihr etwas sagen. Sie dachte an ihren geheimnisvollen Verfolger und bekam es mit der Angst zu tun, doch im gleichen Augenblick schaltete die Ampel auf Grün, und sie drückte blitzschnell das Gaspedal durch und fuhr weiter.


    Sie bog in eine Seitenstraße, fuhr ein paar Umwege und glaubte ihren aufdringlichen Verfolger bereits abgehängt zu haben, als plötzlich wieder ein Scheinwerferpaar hinter ihr auftauchte. Diesmal benahm sich der Fahrer gesitteter. Keine Panik, du bildest dir das alles nur ein, beruhigte sie sich, und der Typ an der Ampel wollte dich vielleicht nur nach dem Weg fragen. Warum sollte dich am frühen Morgen jemand in der Stadt verfolgen?


    Gegenüber von Luigi fuhr sie an den Straßenrand und merkte schon wenige Sekunden später, dass sie einen Fehler begangen hatte. Ein Pick-up hielt direkt hinter ihr, ein Mann stieg aus und tauchte vor ihrem Fahrerfenster auf.


    Josh! Ihr Exfreund!
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    Julie blieb nichts anderes übrig als auszusteigen. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Josh ihr feindselig begegnen und sie mit Vorwürfen überhäufen würde, aber er strahlte übers ganze Gesicht und wollte sie sogar in die Arme schließen. »Julie!«, rief er so freundlich, als wären sie noch immer zusammen. »Du bist zurückgekommen. Hätte ich mir doch denken können, dass du zu unserem Lieblingslokal fährst. Hast du mich denn nicht im Rückspiegel gesehen?«


    Sie wich seiner Umarmung abrupt aus und stieß gegen den Kotflügel. Der Schmerz ließ sie noch wütender werden. »Was fällt dir ein, Josh? Warum fährst du mir nach? Ich hab mich zu Tode erschreckt und ich bin nicht deinetwegen hier… Ich weiß, ich war nicht besonders freundlich zu dir, und es tut mir leid, dass ich dich vor den Kopf gestoßen habe, aber es… es klappt nicht mit uns.«


    Er schien ihr überhaupt nicht zuzuhören, sondern lächelte einfach weiter. »Ich wusste gleich, dass du es nicht ernst meinst. Okay, du warst ein bisschen sauer, weil ich dich zu einer blöden Zeit angerufen habe, aber jetzt ist alles wieder gut, sonst wärst du bestimmt nicht zu Luigi gekommen. Lass uns Pizza essen gehen, Julie, die teure mit allem drauf. Ich lade dich auch ein, okay?«


    »Du hörst mir gar nicht zu. Ich meine es aber ernst. Es ist aus und vorbei.« Anscheinend verstand er nur eine so deutliche Sprache. »Wir sind zu verschieden, und du wolltest einfach nicht kapieren, dass ich einen verantwortungsvollen Job habe und besonders lange und gut arbeiten muss, wenn ich eine dauerhafte Stellung im Denali National Park haben will. Ich mache da keinen Ferienjob. Ich will es unbedingt zu etwas bringen. Die Tage, da eine Frau ihr Leben nur in der Küche verbringt, sind endgültig vorbei.«


    »Das weiß ich doch, Julie. Und ich bin kein Macho und suche nicht nach einer Frau, die nur kocht, wäscht und bügelt. Aber wir hatten doch immer Spaß zusammen.«


    »Das Leben besteht aber nicht nur aus Spaß, Josh. Was ist mit deiner Arbeit? Warum rufst du nicht bei Trooper Corwin an, damit er dir hilft, deinen Job zu behalten? Und warum bist du mir letztens im Dunkeln bis zum Park nachgefahren? Bist du plötzlich unter die Stalker gegangen?«


    Josh wurde langsam unwirsch. »Corwin hab ich noch nicht erreicht, und die letzten Abende war ich bei meinen Eltern. Du kannst sie gerne anrufen.«


    »Warum machst du es uns so schwer, Josh?« Julie hatte keine Lust, sich auf eine lange Diskussion mit ihm einzulassen. »Warum setzt du dich nicht in deinen Pick-up und fährst nach Hause? Ich wünsche dir alles Gute, aber…«


    »Sag du mir nicht, was ich tun soll!« Sein Tonfall hatte einen scharfen Klang angenommen und wurde aggressiv, als hätte er einen Schalter umgelegt. »Ich tue dir einen Gefallen und halte die Tür offen, und du hast nichts anderes im Sinn, als mich zu beschimpfen. Was soll das, Julie?«


    »Ich möchte, dass du gehst«, forderte Julie. »Jetzt gleich.«


    Er wollte aufbrausen und ihr irgendetwas Hässliches sagen, doch ausgerechnet in diesem Augenblick tauchte Steve auf und überquerte die Straße. Er spürte wohl, dass etwas nicht stimmte. »Julie? Alles in Ordnung?«


    Julie schaffte es nicht, ihm zu antworten.


    »Wer ist das?«, fauchte Josh. »Woher kennt ihr euch? Seid ihr etwa verabredet? Hey… jetzt sag bloß, du hast dir einen anderen angelacht.«


    »Lass das, Josh. Das bringt doch nichts. Geh bitte.«


    »Das könnte dir so passen. Ich lasse dich nicht mit diesem Schleimbeutel allein. Du bist mein Mädchen… oder hast du mir die ganze Zeit was vorgemacht? Betrügst du mich etwa schon länger mit dieser halben Portion?«


    Julie war verzweifelt. »Mach keine Szene, Josh. Ich habe mit dir Schluss gemacht und treffe mich mit einem jungen Mann, den ich danach kennengelernt habe. Ich habe dich nie betrogen, das ist nicht meine Art. Dass wir uns hier alle treffen, war blöd. Ich hätte Steve sowieso gebeten, woanders hinzugehen. Wärst du mir nicht wie ein Stalker nachgefahren, wäre es gar nicht zu diesem Treffen gekommen. Lass uns bitte allein, Josh.«


    Ihre zurückhaltende und beschwichtigende Reaktion verfing nicht bei Josh. Im Gegenteil, er brauste wütend auf, packte Steve am Anorak und zog ihn zu sich heran. Seine Augen blitzten gefährlich. »Mach mir doch nichts vor. Dieses Schwein hat sich doch schon früher zwischen uns geschlichen. Das seh ich doch seiner Visage an. Gib’s zu, Dreckskerl! Du kennst sie schon länger, stimmt’s? Du dachtest, mit einem wie mir hat sie sowieso nichts im Sinn.«


    »Unsinn.« Steve versuchte sich zu befreien, doch Josh hielt seinen Anorak fest umklammert. »Wir haben uns wirklich erst vor Kurzem kennengelernt. Ich wusste nicht mal, dass es Sie gibt. Und jetzt lassen Sie den Blödsinn. Wir können gerne miteinander reden, aber dann bitte wie vernünftige Leute. Ich denke nicht daran, mich mit Ihnen zu schlagen. Also lassen Sie mich bitte los… sofort!«


    »Das könnte dir so passen! Einen Scheißdreck werde ich tun.«


    »Seien Sie doch vernünftig, Mann.«


    Josh war viel zu sehr in Fahrt, um aufzuhören. Bevor Steve sich wehren konnte, packte er ihn noch fester und stieß ihn mit voller Wucht von sich weg. Steve konnte froh sein, dass der Fahrer des Wagens, der gerade auf ihn zukam, augenblicklich reagierte und ihm auswich. Trotzdem stürzte er auf die Fahrbahn, schlug mit dem Hinterkopf auf den Boden und blieb stöhnend liegen. Aus einer Platzwunde am Kopf sickerte Blut in den Schnee.


    »Steve!«, rief Julie in aufkommender Panik. »Josh! Was hast du getan?«


    »Wenn er so doof ist und sich fallen lässt?« Josh war entweder so erschrocken, dass er es nicht wahrhaben wollte, oder glaubte tatsächlich, Steve wäre nicht ernsthaft verletzt. Seine Blässe hatte wohl eher mit der fürsorglichen Art zu tun, mit der Julie sich über den Verletzten beugte. »Der soll sich nicht so anstellen, verdammt. War doch nur ein harmloser Schubs. Steh auf, Mann!«


    Josh stieg in seinen Wagen und fuhr davon.


    Julie hatte keine Augen mehr für ihn. »Steve! Mein Gott! Bist du okay, Steve?« Sie schob vorsichtig eine Hand unter seinen Kopf und sah, dass er außer der stark blutenden Platzwunde nichts abbekommen hatte. Er öffnete bereits wieder die Augen und blickte sie fragend an. »Eine Platzwunde, Steve. Wir müssen dich schnell zu einem Arzt bringen. Ist dir schwindlig?«


    Er griff sich an die Stirn. »Ein bisschen… aber nicht schlimm. Mein Kopf brummt nur ein wenig. Ich bin okay, Julie.«


    »Schaffst du es zum Wagen? Ich bringe dich sofort ins Krankenhaus.«


    »Ins Krankenhaus? Aber…«


    »Keine Widerrede. Mein Dad ist Chefarzt im Fairbanks Memorial, hab ich dir das nicht erzählt? Das kann manchmal sehr hilfreich sein. Komm, ich helfe dir.« Sie zog ihn vorsichtig vom Boden hoch und reichte ihm ein Taschentuch. »Drück es fest auf die Wunde, das hilft.« Sie half ihm, in den Wagen zu steigen und den Sicherheitsgurt anzulegen, dann schloss sie die Tür.


    »Tut mir leid«, sagte sie, während sie den Motor startete und aus der Parklücke fuhr. »Das wollte ich nicht. Luigi ist Joshs Lieblingsitaliener. Ich hätte dir gleich sagen sollen, dass wir lieber woanders hingehen sollten.« Sie fuhr zügig in Richtung Krankenhaus. »Josh war mein Freund, aber das hast du sicher schon gemerkt. Das heißt, wir haben uns nur selten gesehen. Er wollte nicht akzeptieren, dass ich einen verantwortungsvollen Job und daher nur wenig Zeit habe. Und jetzt…« Sie bog auf die Straße zum Krankenhaus. »…jetzt will er nicht einsehen, dass ich Schluss gemacht habe. Ich hätte nie gedacht, dass er so ausrastet. Es tut mir so leid.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Steve. Er verzog das Gesicht. »Du kannst doch nichts dafür, dass der Typ durchgedreht hat.« Er versuchte zu lächeln. »Solange er nicht mit einem Messer auf mich losgeht.«


    In der Notaufnahme brauchten sie nicht lange zu warten. Als die Oberschwester erkannte, dass die Tochter des Chefs mit einem Patienten erschienen war, rief sie einen jungen Arzt, der eigentlich schon Dienstschluss hatte, und bat ihn, sich um Steve zu kümmern. »Geht aufs Haus«, fügte sie hinzu.


    Auf diese Weise war Steve nicht einmal gezwungen, einen Fragebogen auszufüllen. »Ich bin gefallen«, sagte er bloß. Der Arzt stoppte die Blutung am Kopf, nähte die Wunde und verschloss sie mit einem Pflaster, dann leuchtete er ihm mit einem Lämpchen in die Augen und stellte mehrere Tests an. »Sie haben Glück gehabt«, war sein Urteil, »keine Gehirnerschütterung, nur ein leichter Brummschädel, und die Wunde ist auch nicht schlimm.«


    »Kann ich Auto fahren?«, fragte Steve.


    Der Arzt schien amüsiert. »Morgen wieder. Heute nur, wenn Sie die Dame ans Steuer lassen. Auch vom Schlittschuh fahren würde ich heute abraten.«


    Im Wagen atmete Steve erst mal kräftig durch. »Vielen Dank«, sagte er, »so schnell bin ich bei einem Arzt noch nie drangekommen. Stehe ich bei dir jetzt als Feigling da, weil ich mich gegen Josh nicht mehr gewehrt habe?«


    »Unsinn«, erwiderte sie, »das hätte nur eine wüste Schlägerei gegeben, und Josh ist nicht der Typ, der bei so was schnell aufgibt. Nein…« Sie lächelte ihn an. »Ich bin froh, dass es so glimpflich ausgegangen ist.« Sie ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz. »Du willst jetzt sicher nach Hause, stimmt’s?«


    »Wo denkst du hin?« Er wirkte schon wieder erstaunlich munter. »Ich dachte, wir wollten essen gehen, und ehrlich gesagt, ich hab großen Hunger.«


    Julie freute sich über Steves Reaktion. Sein Lächeln vertrieb einen Großteil der Sorgen, die sie bedrückten, und ihre Laune besserte sich, wie sie es nach der Begegnung mit Josh gar nicht mehr für möglich gehalten hätte. »Dann weiß ich, wo wir hingehen. Das Pump House hat die besten Steaks der Stadt, und Superhamburger haben sie auch. Ich lade dich natürlich ein.«


    »Kommt gar nicht infrage.«


    »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


    Das Pump House bestand aus einem zweistöckigen Blockhaus am Chena River und war rustikal eingerichtet. An den Wänden hingen Schneeschuhe, Bärenfallen und andere Utensilien der ersten Fallensteller, sogar ein ganzer Schlitten war zu sehen. Es duftete nach gegrilltem Fleisch und Barbecuesoße.


    Sie bestellten beide den Premium Burger, einen riesigen Burger aus reinem Rindfleisch, dazu Kartoffelbrei und Salat, ein Essen, wie es eigentlich für einen Fallensteller aus der Wildnis gedacht war. Etwas preisgünstiger als die Steaks und genauso gut. Sie hatten beide erstaunlichen Hunger, auch Julie, und ließen kaum etwas übrig. Dazu gab es Wasser mit Zitronenschnitzen.


    Steve berichtete von seinem Studium, wie sehr ihn Wölfe faszinierten und dass er sich wahnsinnig darauf freute, bald auf einen field trip mit einem bekannten Wissenschaftler zu gehen. Irgendwo in der Tundra wollten sie ihre Zelte aufschlagen und ein Rudel mit seinen Jungen beobachten. Der Wissenschaftler kannte die Wölfe von früheren Studien. »Leider dauert es noch ein bisschen«, sagte Steve, »wir wollen erst im Frühjahr gehen, wenn der Schnee weg ist.«


    »Dann wird’s wohl besser sein, du wechselst gleich auf die Uni in Fairbanks«, sagte Julie. »Dann bist du näher an den Wölfen dran. Anchorage liegt doch ziemlich abseits, und einen Schönheitspreis gewinnt die Stadt auch nicht.«


    »Schöner als San Diego ist es bestimmt nicht.« Er lächelte verschmitzt. »Würde dir das denn gefallen? Dass ich die restlichen Jahre hier studiere?«


    Sie hätte den Vorschlag am liebsten wieder zurückgenommen, wollte sich nach der Sache mit Josh auf keinen Fall Hals über Kopf in eine neue Beziehung stürzen. Aber der Gedanke daran, Steve häufiger sehen zu können, ließ ihr Herz vor Vorfreude schneller schlagen. Es waren nicht die berühmten Schmetterlinge im Bauch, eher ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit, wenn sie bei ihm war. Und dabei hatten sie einander noch nicht einmal berührt oder geküsst.


    Sie beließ es bei einem Lächeln und trank rasch von dem Cappuccino, den sie zum Nachtisch bestellt hatten. Von den Sahnetorten, die ihnen die Bedienung empfohlen hatte, hätten sie nicht mal mehr einen Bissen geschafft. Sie trank sonst weniger Kaffee, aber der Duft gehörte irgendwie dazu, wenn sie sich trafen. Wahrscheinlich, weil sie sich bei Starbucks kennengelernt hatten.


    Julie blickte aus dem Fenster und glaubte, die vagen Umrisse eines Gesichts zu erkennen. Das Gesicht eines jungen Mannes, das auf geheimnisvolle Weise vom Licht aus dem Restaurant beleuchtet wurde. Bei ihrem Blick zuckte er sofort zurück. Vor Schreck verschüttete sie beinahe ihren Cappuccino.


    »Julie! Was ist denn los?«


    »Da ist jemand«, stieß sie hervor, den Blick immer noch nach draußen gewandt. »Ein Gesicht… direkt am Fenster. Ob Josh uns nachgefahren ist?«


    »Das werden wir gleich haben«, sagte Steve. »Warte hier.«


    Er rannte aus dem Lokal, sehr zur Überraschung der Bedienung, die einen verwunderten Blick mit ihrer Kollegin wechselte, und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Julie rückte näher ans Fenster ran und schottete sich mit gewölbten Händen gegen das Licht im Lokal ab. Sie erwischte einen der seltenen Momente, in denen der Mond sich zwischen den Wolken sehen ließ, und sah einen Mann durch die Dunkelheit laufen, wahrscheinlich Steve. Im trüben Schein war eine weitere Gestalt zu erkennen, die aber sofort wieder verschwand. Sie glaubte schon, sich die zweite Gestalt nur eingebildet zu haben, als sie das Brummen eines Motors hörte und einen Wagen vom Parkplatz fahren sah. Ob es sich um einen Pick-up handelte, war nicht zu erkennen.


    Wenige Minuten später kehrte Steve zurück.


    »Ich hab einen Mann gesehen«, sagte sie leise. Sie deutete aus dem Fenster. »Dort drüben. Ich glaube, er rannte zu seinem Wagen. Seinen Wagen hab ich auch gesehen, aber nur undeutlich. Keine Ahnung, ob’s ein Pick-up war.«


    »Ich war auf der anderen Seite.« Steve setzte sich und bestellte durch Handzeichen zwei weitere Cappuccinos. »Ich hab den Wagen nur gehört. Was Größeres… ob es ein Pick-up war, weiß ich auch nicht. Meinst du, es war dieser Josh?«


    »Wäre doch möglich, so wütend, wie der war. Oder…«


    »Oder was?«


    »Oder der Mann, der meinen Husky vergiftet hat.« Sie erzählte dem erstaunten Steve, was im Nationalpark passiert war und dass sie auf der Heimfahrt vor zwei Tagen überzeugt gewesen war, von irgendjemandem beobachtet zu werden. »Josh traue ich eine solche Gemeinheit eigentlich nicht zu, obwohl… du hast ja selbst erlebt, wie er manchmal durchdreht. Aber ich glaube nicht, dass er Apache vergiftet hat. Es muss jemand anders sein, ein Hundehasser, der es wahllos auf Huskys abgesehen hat. Mein Husky war nicht der erste, den er getötet hat, und dennoch… irgendwie hab ich das Gefühl, dass es dieser miese Verbrecher auf mich abgesehen hat. Wie ein Stalker. Aber warum?«


    »Das bildest du dir vielleicht nur ein. Hab ich nicht was von einem Wilderer gelesen, der sich am Mount McKinley rumtreibt? Vielleicht war es der.«


    »Alles möglich«, erwiderte Julie, »unsere Polizeitruppe und die State Trooper sind den Typen schon auf den Fersen. Solange du bei mir bist, hab ich sowieso keine Angst.« Sie lächelte. »Aber lass uns von was anderem reden. Du hast mir noch nicht erzählt, was du zu Hause in San Diego so alles treibst.«


    Doch eigentlich wollte sie nur wissen, ob er eine Freundin in Kalifornien hatte, eines dieser blonden Models, die man im Fernsehen öfter sah. Die auf Segelbooten rumlagen und sich die Sonne auf den Bauch scheinen ließen.


    Er schien ihre Gedanken lesen zu können. »Zu meiner Highschoolzeit war ich fast jeden Tag in der Sonne«, gestand er. »Fun, Fun, Fun bis zum Abwinken, aber dann erkannte ich, dass es mich eigentlich in die Kälte zieht. Ich begann mich für die Wälder im Norden zu interessieren, die Tundra, den Yukon, und natürlich Elche und Wölfe. Vor allem Wölfe. Und da mir die Sierras nicht reichen, bin ich jetzt hier oben. Eigentlich komisch, aber ich könnte mir gut vorstellen, immer in Alaska zu leben. Ein wundervolles Land.«


    Die Antwort klang noch in Julie nach, als sie Steve am späten Nachmittag nach Hause fuhr. Vor dem Haus, in dem er wohnte, blieben sie noch eine Weile zusammen im Wagen sitzen. In Fairbanks scherte sich niemand darum, wenn jemand den Motor laufen ließ. Ohne Heizung ging hier oben nichts.


    »Ich hab in den nächsten Tagen viel zu tun, Steve«, sagte sie. »Nicht böse sein, wenn ich nicht gleich ans Telefon gehe und mein nächster freier Tag ein wenig auf sich warten lässt. Ich weiß, ich klinge schon wie eine Managerin.«


    »Unsinn«, erwiderte er verständnisvoll. »Mir geht’s ja nicht anders. Eine Prüfung nach der anderen. Aber ich denke an dich. Man sagt doch, dass es der andere merkt, wenn man stark an ihn denkt. Und unser nächster gemeinsamer freier Tag wird umso schöner sein, wenn wir zwei, drei Wochen darauf warten müssen. Und ich vergesse dich ganz sicher nicht. Ich habe mich jetzt schon in dich verliebt.« Er beugte sich nach vorn und küsste sie zärtlich auf den Mund.


    Sie bedankte sich mit einem Lächeln und küsste ihn gleich noch einmal. »Und ich mich in dich, Steve. Meinst du, wir gehen die Sache zu schnell an?«


    »Nie im Leben«, sagte er und küsste sie ein weiteres Mal.
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    Nachdem sie am nächsten Morgen die Huskys gefüttert hatten, folgten Julie und Carol dem Aufruf von Ranger Erhart, der alle Ranger, die nicht zu seiner Polizeitruppe gehörten, in den Versammlungsraum des Murie Center gebeten hatte. Er hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf und kam gleich zur Sache: »Hector Morrison ist heute Morgen mit seinem Snowmobil aufgebrochen. Ich hatte einen Ranger vor seinem Haus postiert, der ihm bis zur Stampede Road folgte, dort aber mit seinem Wagen im Tiefschnee stecken blieb und ihn aus den Augen verlor. Das sollte nicht vorkommen, ist aber leider passiert, und der Grund, warum ich mich an diesem Morgen auch an Sie wende.«


    Die Ranger hüteten sich, das Missgeschick des Kollegen, der im Tiefschnee landete, mit einer spöttischen Bemerkung zu quittieren, vielleicht auch, weil Superintendent Green anwesend war und äußerst angespannt wirkte.


    »Sie alle wissen, dass wir es wahrscheinlich mit zwei Verbrechern zu tun haben, dem Wilderer und dem Hundevergifter. Dass es sich um ein und dieselbe Person handelt, halte ich für ausgeschlossen. Vom Hundevergifter fehlt bis jetzt jede Spur. Beim Wilderer ist Hector Morrison unser Hauptverdächtiger. Wie die meisten von Ihnen wissen, konnten wir ihm bisher nichts nachweisen. In seinem Schuppen gab es eine vielversprechende Spur, sorgfältig gereinigte Pfeile, die er wahrscheinlich bei seinen Jagdausflügen eingesetzt hat, aber auch dafür fehlen uns Beweise. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihn auf frischer Tat zu erwischen, und die Gelegenheit dazu ist jetzt vielleicht gekommen.«


    »Haben Sie denn eine Ahnung, wo er sich herumtreibt?«, fragte jemand.


    Ranger Erhart wirkte ernster als sonst und hütete sich, den Wilderer mit einem Schurken aus einem bekannten Westernfilm zu vergleichen. »Wir vermuten, dass er über die Stampede Road nach Westen fährt und in das Gebiet westlich der Primrose Ridge eindringt. Dort ist der Wildreichtum in diesem Winter besonders groß, und er bleibt nahe genug an der Grenze, um schnell wieder aus dem Park verschwinden zu können. Meine Leute sind bereits dorthin unterwegs, aber die Gegend ist sehr unzugänglich, wie Sie wissen, und wir können nicht alle Trails abdecken. Sie sehen, ohne Ihre Hilfe geht es nicht.« Er wechselte einen schnellen Blick mit dem Superintendent. »Deshalb haben Superintendent Green und ich uns entschlossen, den heutigen Tag ausnahmslos der Spurensuche zu widmen. Wir haben bereits einen Einsatzplan vorbereitet, den ich gleich verteilen werde. Denken Sie daran: Es darf Ihnen nur darum gehen, den Mann aufzuspüren. Keine Alleingänge, keine Heldentaten. Nehmen Sie ihn nur fest, wenn Sie sicher sind, dass Ihnen nichts passieren kann.Rufen Sie mich über Funk, sobald Sie eine Spur gefunden haben.«


    Unter den Rangern setzte Gemurmel ein. Im Winter waren nur wenige Kollegen im Einsatz, und auch denen würde es kaum gelingen, ein so großes Gebiet abzusuchen.


    Das hatte auch Ranger Erhart erkannt. »Mir ist klar, was das für eine Mammutaufgabe ist, aber irgendwann müssen wir diesen Wilderer schnappen, und jetzt ist die beste Zeit dafür. Solange Schnee liegt, fährt er mit dem Snowmobil, und das hat den Vorteil, dass man es hört, bevor man es sieht. Selbst mit dem Flüstermotor ist man früh genug gewarnt, sodass noch genug Zeit ist, um in Deckung zu gehen.«


    »Und was mache ich solange?«, fragte Johnny Steele. Der Praktikant wirkte ein wenig verloren zwischen den Erwachsenen. »Soll ich auch auf Verbrecherjagd gehen? Ich bin gut im Spurenlesen, und schießen kann ich auch.«


    »Besser nicht«, erwiderte der Superintendent. »Du wirst heute im Besucherzentrum die Stellung halten. Sag Besuchern, dass die Park Road komplett gesperrt ist und sie sich leider mit einem Blick aus der Ferne begnügen müssen. Könnte sein, dass man heute Mittag sogar den Gipfel des Denali sieht.«


    Julie und Carol, die einzigen Ranger mit Hundeschlitten, bekamen die gleiche Anweisung wie beim letzten Mal. Sie sollten in den zerklüfteten Ausläufern der Primrose Ridge nach den Spuren des Wilderers suchen. In einem Gebiet, das besonders wild und unzugänglich war und selbst erfahrenen Mushern alles abverlangte. Falls sie ihn aufspürten, waren die Chancen, ihn festzunehmen, wesentlich größer als auf den letzten Patrouillen, weil Erhart auch die Trooper alarmiert und sie entlang der Parkgrenzen postiert hatte.


    Diesmal übernahm Julie die Spitze. Rusty hatte sich hervorragend in das Gespann eingefügt und kam bestens mit den anderen Huskys aus, lief auch lockerer und leichtfüßiger als bei ihrem ersten gemeinsamen Ausflug. Es war doch etwas anderes für ihn, offiziell zum Team zu gehören, als gelegentlich mal den Lückenbüßer zu spielen. Selbst Curly, der sich gern mit Neuankömmlingen anlegte, hatte sich schon an ihn gewöhnt und knurrte ihn nicht mehr an.


    Auch auf der Park Road hatte Julie ihre Stirnlampe eingeschaltet. Noch regierte die Dunkelheit im Norden, und sie wollte mit ihrem noch nicht ganz eingespieltem Gespann auf der sicheren Seite sein, wenn sie einem Hindernis begegneten. Die frostige Kälte und die Schneeflocken, die vom Himmel rieselten, machten weder den Hunden noch ihr etwas aus. Der Schnee war gefroren und knirschte unter den Kufen ihres Schlittens, ein Geräusch, das für Julie zum Alaska-Winter gehörte, so wie die Rufe der Wildgänse im Frühjahr und das Summen der Moskitoschwärme im Sommer.


    Noch vor dem Sanctuary River bogen sie nach Norden ab. Über einen schmalen Trail stießen sie in die Wildnis an der Primrose Ridge vor, im Sommer ein beliebtes Wandergebiet für Besucher, im Winter eine recht menschenfeindliche Wildnis, in der man nur auf Schneeschuhen, mit dem Snowmobil oder dem Hundeschlitten vorwärtskam. In den Niederungen des vereisten Savage River suchten besonders viele Elche nach etwas Fressbarem.


    »Heya!«, feuerte Julie ihre Huskys an. »Jetzt seid ihr dran! Auch du, Rusty. Jetzt zeig mal, was du kannst! Kommt, das schaffen wir auch ohne Schneeschuhe!« Sie sprang von den Kufen und schob den Schlitten an, half den Hunden, einen Hügelkamm zu erklimmen, auf dem sie alle einen besseren Stand hatten. »Wunderbar, Rusty, das machst du ganz toll! «


    Sie erreichten den Hügelkamm und folgten ihm nach Norden. Der Schnee war fest und von blankem Eis durchsetzt. Zu beiden Seiten fielen die Hänge steil ab, und ein einziger Fehltritt würde sie in die Tiefe stürzen lassen. Auch wenn sie in dem Tiefschnee weich fielen, war es nicht ausgeschlossen, dass sich einer der Huskys dabei ernsthaft verletzte, sich etwas brach und eingeschläfert werden musste. Eine Aussicht, die Julie besonders konzentriert und überlegt fahren und mehrmals vom Schlitten steigen ließ. Auf dem Hügelkamm kam es vor allem darauf an, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und es war ihr Job, den Schlitten in der Spur zu halten. Der Wind hatte inzwischen aufgefrischt und blies ihnen kalt ins Gesicht, machte den Huskys das Vorwärtskommen noch schwerer. In ihrem Windschatten hatte es Carol etwas leichter.


    Über einen steilen Pfad, der in einigen Serpentinen zu einem Nebenfluss des Savage River führte, fuhren sie in ein lang gestrecktes Tal hinab. Der Wind hatte den meisten Neuschnee von dem Trail gefegt und ersparte ihnen, sich wieder durch tiefe Schneemassen zu kämpfen, doch besonders in den Kurven war es extrem glatt, und sie mussten im Schritttempo über das Eis gleiten. Links von ihnen stieg eine steile Felswand empor, und weiter vor ihnen waren die Felsen der Primrose Ridge in der Dunkelheit zu erkennen. Der Schnee und das Eis glänzten matt und geheimnisvoll im arktischen Halbdunkel.


    Sie hatten bereits den Fluss erreicht und fuhren gerade über die Uferböschung, als das Motorengeräusch eines Snowmobils die Stille zerriss. Ihnen blieb gerade noch Zeit, auf das Flusseis zu fahren und ihre Schlitten unterhalb der Uferböschung zu verstecken. Dort würde der Fahrer des Snowmobils sie nur sehen, wenn er selbst auf den Fluss fuhr. Beide duckten sich und redeten beruhigend auf ihre Huskys ein. Auch wenn das nervige Brummen des Motors und der pfeifende Wind alle anderen Geräusche zu übertönen schien, war es besser, wenn sich die Hunde möglichst still verhielten. Das Motorengeräusch kam immer näher.


    Beide hatten längst ihre Stirnlampen ausgeschaltet, und Carol hielt ihren Feldstecher in beiden Händen, als sie vorsichtig über den Rand der Böschung spähten. Der Fahrer des Snowmobils hatte das Tal erreicht und fuhr mit flackerndem Scheinwerfer am Fluss entlang. Sie konnten von Glück sagen, dass der Motor wohl recht laut war, sonst hätte er vielleicht das nervöse Jaulen eines Hundes gehört. Rowdy hatte mal wieder die Nerven verloren und ärgerte sich über den ungewohnten Lärm. Auch Rusty wurde immer unruhiger.


    Ungefähr hundert Schritte von ihnen entfernt hielt das Snowmobil plötzlich an. Der Fahrer stellte den Motor ab und blickte misstrauisch in die Runde, zog seinen Revolver hinter dem Gürtel hervor und fingerte an der Sicherung herum. Julie beugte sich sofort zu Rusty hinunter und streichelte ihn sanft, auch Carol ging auf Nummer sicher und flüsterte beruhigend auf Rowdy ein. Der böige Wind, der in den Kronen der nahen Bäume rauschte, übertönte ihre Stimme. Mit der rechten Hand griff Carol in ihre Anoraktasche, bereit, den Mann auf dem Snowmobil mit ihrem Revolver in Schach zu halten, falls er auf sie aufmerksam wurde. Einem rücksichtslosen Wilderer war so ziemlich alles zuzutrauen.


    Die Zeit schien stillzustehen. Nur das Rauschen des Windes war in der ansonsten unheimlichen Stille zu hören. Julie hielt Rusty fest umarmt und stellte sich vor, wie der Fremde aufmerksam in die Landschaft spähte und nach dem Grund für seine Unruhe suchte. Irgendwas musste ihn dazu gebracht haben, so plötzlich zu halten. Ein Geräusch, das nur ein erfahrener Jäger hörte, das Atmen oder die vorsichtigen Schritte eines Tieres. Vielleicht hatte er längst ihre Spur entdeckt, trotz des böigen Windes, der sie mit Schnee bedeckte, vielleicht würde er gleich absteigen und sich an sie heranschleichen.


    Julie tauschte einen vielsagenden Blick mit Carol und griff ebenfalls nach ihrem Revolver. Ihr Herz schlug bis zum Hals vor Angst. Es war etwas anderes, in höchster Not auf einen Wolf oder Elch anzulegen, als mit einer Schusswaffe auf einen Menschen zu zielen, egal, wie gefährlich er war. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig. Wenn der Wilderer sie tatsächlich entdeckte, schafften sie es vielleicht zu zweit, ihn zur Aufgabe zu zwingen. Liebend gerne hätte sie jetzt Ranger Erhart oder einen anderen Polizisten in der Nähe gehabt, einen erfahrenen Kollegen, der mit Verbrechern umgehen konnte.


    Nach einer halben Ewigkeit sprang der Motor wieder an. Julie atmete erleichtert auf und reckte vorsichtig den Kopf nach oben. Sie beobachtete, wie der Fremde langsam weiterfuhr. Im trüben Lichtschein, der vom Schnee reflektiert wurde, war sein Gesicht kaum zu erkennen. Carol sah es durch ihren Feldstecher genauer und brummte leise. »Hector Morrison«, sagte sie, als der Wilderer aus dem Tal verschwunden war, und nur noch die Rücklichter seines Snowmobils in der Ferne zu sehen waren. »Kein Zweifel. Wir haben den richtigen Mann verdächtigt. Hector Morrison ist der gesuchte Wilderer. Hast du den Bogen und den Köcher mit den Pfeilen auf seinem Rücken gesehen?«


    Während Carol sprach, ließ sie ihre Schusswaffe verschwinden und zog ihr Funkgerät aus der Tasche. Sie rief Ranger Erhart an und bekam ihn sofort dran. »Ranger Schneider hier.« Über Funk hatten Vertraulichkeiten zu unterbleiben, besonders in einem brisanten Fall wie diesem. Sie gab ihre genaue Position durch. »Wir haben ihn. Ich habe Hector Morrison deutlich erkannt. Er ist im Park unterwegs. Leider konnten wir ihn nicht stellen. Er war ebenfalls bewaffnet, zusätzlich zu Pfeil und Bogen mit einem Revolver, und ich wollte mit Julie… Ranger Wilson kein Risiko eingehen. Morrison fuhr in südwestlicher Richtung und wirkte sehr nervös. Sollen wir an ihm dranbleiben?«


    »Zu gefährlich, Ranger Schneider. Wir übernehmen. Ich denke, er hat kalte Füße bekommen und will den Park so schnell wie möglich verlassen. Ich vermute, er fährt nach Norden zurück und schlägt einen großen Bogen, um von der anderen Richtung zu seinem Wagen zu kommen. Wenn wir ihn dann erwischen, spielt er den Unschuldigen und behauptet, er wäre gar nicht im Nationalpark gewesen. Der Kerl ist leider mit allen Wassern gewaschen.«


    »Aber ich habe ihn deutlich gesehen.«


    »Sie kennen doch Anwälte. Sein Verteidiger wird behaupten, dass die Sicht in dieser Nacht nicht besonders war, und Sie sich geirrt haben. Wir müssen ihn im Park erwischen, möglichst mit Beute. Hatte er erlegtes Wild dabei? Wie wir wissen, nimmt er nur die besten Stücke mit.«


    »Keine Ahnung. Ich hab nichts gesehen. Vielleicht in den Satteltaschen.«


    »Okay, wir kümmern uns um den Burschen.«


    Julie und Carol kehrten nach Hause zurück. Die Verlockung, den Wilderer zu verfolgen und vielleicht auf frischer Tat zu erwischen und zu verhaften, war groß, aber Ranger Erhart hatte schon recht, wenn er von versuchten Alleingängen und Heldentaten abriet. Nur Ranger, die beim Law Enforcement arbeiteten, hatten die nötige Ausbildung. Die Gefahr, ein Unglück heraufzubeschwören, war für Ranger, die nicht zur Polizeitruppe gehörten, zu groß.


    Unterwegs glaubte Julie mehrmals, das Motorengeräusch des Snowmobils zu erkennen, doch Carol hörte nichts, und sie konnte sich auch geirrt haben. Auf der Park Road trafen sie Shorty, der ebenfalls nichts gehört oder gesehen hatte und bezweifelte, dass Morrison in der Nähe war. »Der muss nach Norden, wenn er nicht durch den ganzen Park fahren will«, sagte er, »der geht aufs Ganze.«


    Zu Hause kümmerte sich Julie um die Hunde. Während Carol im Verwaltungsgebäude einigen Schreibkram erledigte, säuberte sie die Hütten und Futtereimer und räumte im Schuppen auf. Sie war gerade dabei, den Schmutz mit einem Strohbesen zusammenzukehren, als ihr Blick an einer losen Diele hängen blieb und ein Gedankenblitz ihr Hirn durchzuckte. Plötzlich wusste sie, was sie bei der Durchsuchung von Morrisons Schuppen versäumt hatten. Sie wäre damit am liebsten zu Carol gelaufen, hatte aber Angst, nach ihrem Rüffel neulich erneut zurechtgewiesen und an ihre eigentliche Aufgabe erinnert zu werden. Man würde ihr raten, sich nicht den Kopf des Polizeichefs zu zerbrechen, also behielt sie die Idee erst einmal für sich.


    Noatak entwickelte sich prächtig. Die Entscheidung, ihn von Jenny zu trennen, war richtig gewesen. Seit er seine eigene Hütte hatte, war er aufgeblüht und freute sich sichtlich, von den anderen Huskys respektiert zu werden. Dass es noch etwas dauern würde, bis er ausgewachsen war, zeigte er mit seiner Begeisterung und Anschmiegsamkeit, wenn Julie ihn kraulte und ihm zeigte, wie gern sie ihn hatte. »Freut mich, dass es dir bei uns gefällt, Noatak«, sagte sie zu ihm. »Ich weiß jetzt schon, dass mal ein toller Schlittenhund aus dir wird.«


    Chuck war ein bisschen eifersüchtig, weil sie sich in letzter Zeit so aufmerksam um den Welpen, aber auch um Rusty kümmerte, und wirkte fast schon gereizt, dass er nach dem Ausspannen erst an dritter Stelle kam. »Nun zieh nicht gleich so eine Miene«, sagte sie zu ihm, »du weißt doch, wie viel ich von dir halte. Einen besseren Leithund gibt’s auf der ganzen Welt nicht.« Sie kraulte ihn lange und spielte ein wenig mit ihm, bis er sich wie gewohnt an sie schmiegte und ihr auf diese Weise zu verstehen gab, dass sie ein Team waren.


    Am späten Nachmittag war Julie mit der Arbeit fertig. Sie ging in ihre Blockhütte und goss sich einen Tee auf, aß ein paar Kekse und blickte nachdenklich aus dem Fenster. Vom fernen Highway drang das Brummen eines Trucks herüber. Das Motorengeräusch erinnerte sie an den Wilderer und den Einfall, den sie in der Blockhütte gehabt hatte. Sie entschied sich gerade, doch mit Carol zu sprechen, als die Rangerin hereinkam. Sie wirkte frustriert. »Sie haben Morrison festgenommen«, sagte sie. »Leider außerhalb der Parkgrenzen. Er hatte keine Beute dabei, und wir haben nur meine Aussage, wenn wir ihn anzeigen. Ranger Erhart ist nicht sicher, ob wir damit durchkommen.«


    »Vielleicht doch.« Julie berichtete von ihrem Gedankenblitz.


    Wider Erwarten reagierte Carol positiv. Sie riefen den Polizeichef über Funk und berichteten ihm von Julies Theorie. »Ja, ich weiß«, antwortete Carol, als er leise stöhnte, »da hätten wir auch selbst draufkommen können. Ich fürchte, du wirst Julie doch mal einen Stern anstecken müssen.«


    Erhart lachte. »Ich besorge mir gleich einen Durchsuchungsbefehl, aber ihr solltet dabei sein, wenn ich den Mistkerl festnehme. Ich hoffe nur, Sie haben recht, Julie.«


    »Das hoffe ich auch, Sir«, rief Julie verschmitzt.


    Sie nahmen einen der Geländewagen und fuhren zum Highway hinunter. Der Himmel war dunkel, nur das wenige Licht, das der Schnee reflektierte, ließ sie die nähere Umgebung erkennen. Der Wind wirbelte ihnen dichte Flocken entgegen. Es sah ganz so aus, als würde das Wetter schlechter. Die Scheinwerfer ihres Wagens bahnten sich mühsam einen Weg durch das unruhige Schneetreiben, tanzten nervös auf und ab, als sie die Schienen der Alaska Railroad überquerten, und strichen auf dem Highway über den Schnee.


    Mit eingeschalteten Warnlichtern, aber ohne Sirene fuhren sie zum Haus der Morrisons. Weder Julie noch Carol sagten ein Wort. Noch hatte sich ihre Vermutung nicht bestätigt, und vor allem Julie fürchtete sich davor, mit ihrer Theorie falschgelegen zu haben. Morrison würde sich kaputtlachen, und sie würde wie ein dummes Schulmädchen dastehen. Und selbst wenn sich ihr Verdacht bestätigte und sie den Wilderer überführten, war der Hundevergifter immer noch auf freiem Fuß, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er sich am nächsten Husky vergriff. Bei dem Gedanken, es könnte noch mal einen von ihren Hunden erwischen, wurde Julie beinahe schlecht. Sie litt jetzt noch unter dem Tod von Apache. Er war einer ihrer besten Hunde gewesen.


    Vor dem Haus der Morrisons standen bereits ein Streifenwagen der State Trooper und der Geländewagen von Ranger Erhart. Auf dem Rücksitz des Streifenwagens saß Morrison. Seine Hände lagen in Handschellen, und er schien viel von seiner Arroganz und Selbstsicherheit verloren zu haben.


    »Ah, da sind Sie ja«, begrüßte sie der Polizeichef.
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    »Was fällt Ihnen ein, meinen Mann zu verhaften?«, tobte Ruth Morrison. Sie trug einen Anorak über ihren Jeans und eine Wollmütze über den strähnigen Haaren. »Er hat nichts getan. Er war nicht mal im Nationalpark.« Sie deutete auf das Snowmobil, das einer der Ranger gebracht hatte. »Er hat sogar die Satteltaschen aufgemacht, obwohl er nicht dazu verpflichtet ist.« Sie lächelte grimmig. »Und? Haben Sie vielleicht was gefunden? War etwa Fleisch drin?«


    »Und warum fuhr er dann bei diesem Wetter mit dem Snowmobil durch die Gegend?«, fragte Erhart. »Warum hatte er dann Pfeil und Bogen dabei?«


    »Weil er unter erschwerten Bedingungen trainieren wollte.« Sie hatte auch darauf eine Antwort. »Sie wissen doch, dass er Bogenschütze ist. Das ist ein angesehener Sport. Er fährt oft bei so einem Wetter raus und zielt auf irgendwelche Bäume.« Sie blickte auf den Streifenwagen. »Stimmt’s, Hector?«


    Ihr Mann konnte sie nicht verstehen.


    »Also lassen Sie gefälligst meinen Mann frei und ziehen Sie ab. Sie haben keinen Beweis dafür, dass Hector das Gesetz übertreten hat. Er ist unschuldig. Sie können ihn nicht leiden, nur deshalb hacken Sie dauernd auf ihm rum.«


    Ranger Erhart blieb erstaunlich ruhig. »Wir haben eine Zeugin, Ma’am.« Er deutete auf Carol. »Ranger Schneider hat Ihren Mann in einer Schlucht des Nationalparks gesehen. Vor Gericht wäre sie sogar bereit, das unter Eid auszusagen. Wollen Sie immer noch behaupten, Ihr Mann wäre unschuldig?«


    »Dann hat sie sich eben geirrt.« Der Blick, den sie Carol zuwarf, war nicht gerade freundlich. »Oder hat sie so scharfe Augen, dass sie im Dunkeln und bei so einem Wetter ein Gesicht deutlich erkennen kann? Selbst wenn es so wäre… dann könnten Sie ihm höchstens nachweisen, dass er mit seinem Snowmobil im Nationalpark war. Dafür kriegt er eine Geldstrafe, weiter nichts. Sie haben nicht den kleinsten Beweis dafür, dass er auf der Jagd war.«


    Ein zweiter Streifenwagen bog mit blinkenden Warnlichtern in die Seitenstraße, und ein junger Trooper stieg aus. Er brachte Corwin einen Umschlag.


    Erhart war erleichtert. »Aber wir haben einen Durchsuchungsbefehl. Für Ihr Haus und Ihren Schuppen.« Er registrierte, wie nervös die Frau plötzlich geworden war. »Wenn Sie noch mal das Vorhängeschloss öffnen würden?«


    »Sie wollen in den Schuppen?« Sie schien ehrlich erstaunt. »Aber da waren Sie doch erst vor ein paar Tagen. Haben Sie denn nichts Besseres zu tun? Oder glauben Sie tatsächlich, wir hätten dort einen ganzen Elch versteckt?«


    »Einen ganzen nicht, aber vielleicht die besten Stücke.« Er wurde langsam ungeduldig. »Also öffnen Sie das Schloss, oder wir müssen es aufbrechen.«


    Julie beobachtete, wie Ruth Morrison widerwillig zum Schuppen ging. Als sie an dem Streifenwagen mit ihrem Mann vorbeiging, warf sie ihm einen besorgten Blick zu. Anscheinend hatten die beiden tatsächlich etwas zu verbergen. Julie glaubte zu sehen, wie Morrison nervös die Lippen zusammenkniff.


    Nachdem die Frau das Vorhängeschloss geöffnet hatte, trat Julie in Aktion. Sie griff nach einem Stemmeisen, bewegte sich gebückt durch den Schuppen und klopfte damit auf den harten Erdboden. Wie mit einer Wünschelrute, nur dass sie nicht nach Wasser oder Bodenschätzen suchte. Jedes Mal, wenn das Stemmeisen auf den eisigen Boden traf, gab es ein klingendes Geräusch, als würde jemand mit einem Hammer auf einen Amboss schlagen. Ranger Erhart und Carol hatten ihre Taschenlampen eingeschaltet und wiesen ihr den Weg.


    Um die Werkbank herum war der Boden mit zerfledderten Teppichen belegt, unförmigen Resten von billiger Auslegeware, die man in jedem Baumarkt bekam. Dort verursachte ihr Stemmeisen plötzlich ein ganz anderes Geräusch. Dumpfer und hohler, als wäre unter dem Teppich ein Holzboden.


    Sie wandte den Kopf und sah, dass Ruth Morrison kreidebleich geworden war. Ranger Erhart, Trooper Corwin und Carol blickten sie erwartungsvoll an. Sie kam sich wie eine Piratin vor, die auf eine Schatztruhe gestoßen war.


    Mit einem Ruck zog sie den Teppich zur Seite und legte eine stabile, in den Boden eingelassene Holztür frei. Sie war unverschlossen und ließ sich verhältnismäßig leicht nach oben ziehen. Im Lichtschein der Taschenlampe wurde eine steile Holztreppe sichtbar, die in einen geheimen Keller führte.


    Julie zog ihre eigene Taschenlampe heraus und stieg in den unterirdischen Raum hinab. Unter der Erde war es noch kälter als an der Oberfläche, ein natürlicher Gefrierschrank, aber auch der Verdienst einer Kühlanlage, die von einem Generator gespeist wurde. Das Gerät war ausgeschaltet, wahrscheinlich eine Vorsichtsmaßnahme der Morrisons, weil man es sonst gehört hätte.


    Beim Anblick der Fleischteile, die sorgfältig verpackt in den Regalen lagen, verschlug es Julie beinahe den Atem. »Nun sieh dir das an«, sagte sie zu Carol. In der unheimlichen Umgebung wagte sie nur zu flüstern. »Ich möchte nicht wissen, wie viele Elche dafür sterben mussten. Nur die besten Teile.«


    »Na, und?«, rastete Ruth Morrison aus. »Was ist schon dabei? In Alaska gibt es genug Elche, wen kümmert es da, wenn mein Mann einige von denen erledigt! Mit seinen Gelegenheitsjobs kommen wir nicht über die Runden, also verkaufen wir ein wenig Fleisch unter der Hand. Keine große Sache. Kümmern Sie sich lieber um die Ölfirmen, die richten doch viel größeres Unheil in der Natur an. Wen kümmert denn schon ein Jäger wie mein Hector?«


    »Niemand hat was dagegen, dass Ihr Mann jagt«, erklärte Ranger Erhart, »aber er muss sich wie jeder andere Jäger auch an die Abschusszeiten halten und braucht eine Erlaubnis, um einen Elch zu schießen. Auf freier Wildbahn wohlgemerkt, und nicht in einem Nationalpark. Das ist streng verboten, Ma’am. Wir wollen die Natur schützen und keinen Raubbau an ihr betreiben.«


    Dieser Meinung war auch Trooper Corwin. Er trat vor die Frau und legte ihr Handschellen an. »Ruth Morrison, ich verhafte Sie wegen Falschaussage sowie der Lagerung und des Verkaufs von gestohlenem Wild. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie keinen Anwalt haben, besorgen wir Ihnen einen.« Während er der Frau ihre Rechte vortrug, führte er sie zu dem Streifenwagen, in dem bereits ihr Mann saß. Sie blickten einander vorwurfsvoll an, als sie sich neben ihn setzte.


    »Gute Arbeit, Ranger Wilson«, lobte sie der Polizeichef. »Das erinnert mich an einen Western, in dem ein Whiskeyhändler die Fässer, die er illegal an die Indianer verkaufen wollte, in so einem Keller versteckte. Erst als dieser irische Sergeant, der in fast allen John-Wayne-Western mitspielte, die Fässer fand und ausgiebig davon kostete, sperrten sie den Übeltäter ins Gefängnis.«


    Anscheinend kannte Erhart jeden Western auswendig. Julie reagierte wie immer mit einem nachsichtigen Lächeln, wurde aber gleich wieder ernst, als sie zu Carol in den Wagen stieg. Seltsamerweise verbesserte die erfolgreiche Festnahme ihre Stimmung nicht. Irgendetwas bedrückte sie, eine böse Vorahnung oder die Angst vor etwas, das sie im Nationalpark erwartete. Sie wusste selbst nicht, was es war. Die Angst vor einem weiteren Anschlag des Hundevergifters? Der Gedanke, dass Josh sie während der letzten Tage verfolgt hatte? Er war aufbrausend und nachtragend, aber würde er so weit gehen und einen ihrer Huskys vergiften? Hatte sie sich wirklich so in ihm getäuscht?


    Vor den Headquarters fuhren sie an den Hundezwingern vorbei und sahen einen Ranger in einem Geländewagen sitzen. Derek Burnley, ein junger Mann, der erst vor wenigen Wochen nach Denali versetzt worden war und die letzten Tage am Wonder Lake verbracht hatte. Als er sah, dass Carol neben ihm hielt, ließ er sein Fenster herunter. »Ranger Schneider… Julie…« Sein Blick wanderte zwischen den Frauen hin und her und blieb an Julie hängen.


    »Wir haben den Wilderer«, berichtete Carol. »Er wird für einige Zeit ins Gefängnis wandern.« Sie blickte zu den Hunden hinüber. »Alles okay hier?«


    »Alles ruhig. Die Huskys sind müde, nehme ich an.«


    »Sie werden um Mitternacht abgelöst?«


    »Ja, Ma’am. Von Ranger Joslin.«


    »Passen Sie gut auf. Der Hundevergifter ist noch auf freiem Fuß.«


    »Mach ich, Ranger Schneider. Gute Nacht.«


    Auch Julie und Carol waren zum Umfallen müde und schafften es gerade noch, die Zähne zu putzen, dann gingen sie zu Bett und löschten das Licht. Julies düstere Vorahnungen blieben selbst in dem Moment, als sie die Augen schloss und in einen tiefen Traum versank, der sie mit seltsam dunklen Bildern überschüttete und sie erst dann sanft umfing, als Steve in einer funkelnden Ritterrüstung auf einem weißen Pferd auf sie zuritt und sie mit seiner Verkleidung zum Lachen brachte. Sie umarmte und küsste ihn leidenschaftlich, bis er sich in Josh verwandelte, wütend die Fäuste ballte und mit dem Fuß aufstampfte.


    Aus dem Stampfen wurde ein Klopfen. Sie öffnete verschlafen die Augen und hörte, dass jemand ungeduldig an die Tür hämmerte. Leise fluchend stand sie auf und streifte ihren Morgenrock über. Sie schaltete das Licht im Vorraum ein und öffnete die Tür, wunderte sich sehr, als sie Johnny Steele vor der Tür stehen sah. »Johnny! Was tust du hier? Weißt du, wie spät es ist?«


    »Vier Uhr früh«, antwortete der Junge. Mit seinen wirren Haaren und den halb geöffneten Augen machte er einen ziemlich verschlafenen Eindruck. »Der Mann hat gesagt, ich soll Ihnen den um vier Uhr geben. Nicht früher und nicht später, sonst könnte ich was erleben.« Er zog einen Brief aus seiner Anoraktasche und reichte ihn ihr. »Der Typ sah ziemlich ungemütlich aus.«


    Inzwischen war auch Carol aufgewacht und kam gähnend zur Tür. »Was ist denn los? Johnny, was tust du denn hier? Komm doch rein, du erfrierst ja.«


    Johnny trat in den Vorraum und drückte die Tür zu. Er wirkte besorgt, hatte wohl Angst, falsch gehandelt zu haben. »Sie sind mir doch nicht böse, oder? Der Mann hat mir sein Messer gezeigt und gesagt, dass er mir ein Loch in den Bauch schneiden würde, wenn ich den Brief nicht pünktlich abliefere.«


    Julie und Carol lasen den Brief gemeinsam. Er war ziemlich lang und in Druckschrift geschrieben: »Liebe Julie, du bist alles für mich. Ich folge dir schon seit Tagen und warte darauf, dass du mit mir sprichst, aber du warst immer zu beschäftigt, um mich zu bemerken, und hast dich sogar mit diesem komischen Kerl eingelassen. Ich hoffe, dies geschah nur, weil du mich noch nicht gesehen hattest. Seitdem ich dir nachts gefolgt bin, weißt du sicher, wie sehr ich dich liebe und verehre. Leider hattest du nur Augen für diesen Typen und deine Hunde. Den ganzen Tag schwirrst du um deine Huskys rum. Die Hunde wurden zu meinen Feinden, weil sie dich davon abhielten, dich für mich zu interessieren. Ich gebe zu, es war falsch, den Husky des Mädchens und einen deiner Huskys zu vergiften, denn damit erreichte ich nur das Gegenteil von dem, was ich eigentlich wollte. Jetzt hattest du erst recht nur Augen für diese Hunde. Warum weichst du mir aus, Julie? Ich liebe dich doch. Aber ab heute Nacht wird alles anders werden, weil ich genau weiß, dass du diesmal zu mir kommen wirst. Ich habe deinen Welpen mitgenommen, Julie. Noatak heißt er, nicht wahr? Wir warten am Stony Creek auf dich. Sei mir nicht böse, dass ich Johnny so spät geschickt habe, aber ich möchte vor dir am Stony Creek sein, um alles vorzubereiten. Komm zu mir, Julie. Keine Polizei und keine Ranger, sonst weiß ich nicht, was ich tue. Ich warte ungeduldig, Derek.«


    Julie reichte den Brief an Carol weiter und brauchte eine Weile, um sich von der Lektüre zu erholen. Der Inhalt des Briefes war so unfassbar, dass sie zu überhaupt keiner Reaktion fähig war. Sie wandte sich an den Praktikanten. »Wie sah der Mann aus, der dir den Brief gegeben hat?«


    »Keine Ahnung. Er stand die ganze Zeit im Schatten.«


    »Du kennst doch Josh. War er es?«


    »Josh? Nein, den hätte ich doch erkannt.«


    Carol war ebenso entsetzt wie Julie und blickte ihn forschend an. »Hatte der Mann eine Ranger-Uniform an? Kam dir etwas an ihm bekannt vor?«


    »Ein Ranger hätte mir doch nicht mit einem Messer gedroht«, erwiderte Johnny verwirrt.


    »Dann geh jetzt schlafen, Johnny. Du hast richtig gehandelt. Wahrscheinlich hat sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt. Da wollte einer, dass wir früh aufstehen. Wenn wir ihn erwischen, spielen wir ihm einen ähnlichen Streich.«


    »Was… was steht denn in dem Brief?«


    »Lauter Unsinn, Johnny. Geh jetzt schlafen.«


    Der Junge verschwand, und Carol klingelte Ranger Erhart und den Superintendent aus dem Bett. Sie schilderte ihnen schnell, was geschehen war, und versprach in wenigen Minuten im Verwaltungsgebäude zu sein. In Windeseile zogen sie sich an. Noch mit offenem Anorak lief Julie los, am Verwaltungsgebäude vorbei zu den Hunden, riss fast das Gatter nieder, als sie die Tür öffnete, und stellte entsetzt fest, dass der Entführer des kleinen Noatak die Wahrheit gesprochen hatte. »Noatak! Noatak!«, rief sie mehrmals und suchte das ganze Gelände ab, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


    »Morgen, Julie. Ist was nicht in Ordnung?«, rief Ranger Joslin aus dem parkenden Geländewagen. Joslin war zehn Jahre älter als sie und während der letzten Wochen einige Patrouillen mit ihr gefahren. Ein überzeugter Familienmensch, der mit seiner Frau und seinen Kindern in Cantwell wohnte.


    »Morgen, Gary. Haben Sie Ranger Burnley abgelöst?«


    »Um Mitternacht, wie verabredet.«


    »Besondere Vorkommnisse?«


    »Weder bei ihm noch bei mir. Nach der Übergabe hab ich den Wagen nicht verlassen, nicht mal um auszutreten. Ich hatte die Hunde immer im Blick.«


    »Haben Sie nachgesehen, ob alle da waren?«


    »Nachgesehen? Ich hab mich auf Derek verlassen.«


    »Derek?« Julie wurde plötzlich bewusst, warum Carol den Jungen nach der Uniform gefragt hatte. »Mein Gott… es war Derek… Derek Burnley… ein Ranger. Er hat den Welpen entführt! Wo ist Ranger Burnley jetzt, Gary?«


    »In seinem Quartier, nehme ich an.«


    »Sehen Sie nach und melden Sie sich beim Super.«


    »Aber… warum?«


    »Beeilen Sie sich!«


    Julie rannte zum Verwaltungsgebäude und betrat das Büro des Superintendents. Carol war bereits dort und hatte Green und Erhart den Brief zum Lesen gegeben. Ihre Gesichter wurden beim Lesen immer blasser. Sie trugen ihre winterliche Einsatzkleidung und hielten Kaffeebecher in den Händen. »Bedienen Sie sich«, sagte Green und deutete auf seine neue Kaffeemaschine.


    Julie nahm die Einladung gerne an, legte eine Kapsel ein und folgte Carol und den Männern mit einem Becher Cappuccino zum Besprechungstisch. Seit sich der Superintendent die Kaffeemaschine geleistet hatte, trank kaum noch jemand normalen Kaffee. »Noatak… der Welpe ist tatsächlich verschwunden.«


    »Was sagt Joslin?«, fragte Erhart. »Hat er irgendwas gesehen?«


    Julie schüttelte den Kopf. »Keine besonderen Vorkommnisse. Er hätte den Wagen nicht verlassen. Ich habe ihn zu Ranger Burnleys Quartier geschickt… er sieht nach, ob er dort ist.« Sie zögerte ein wenig, hatte Hemmungen, den ungeheuerlichen Verdacht auszusprechen. »Derek Burnley… mit Derek hat der Entführer den Brief unterschrieben. Es sieht ganz so aus…«


    Es klopfte, und Ranger Joslin betrat den Raum. »Burnley ist nicht zu Hause. Ich habe durchs Fenster gesehen… die Taschenlampe hat etwas geblendet, aber es sieht so aus, als hätte er heute Nacht nicht in seinem Bett gelegen.«


    »Danke, Ranger Joslin. Gehen Sie schlafen«, sagte Green.


    »Ranger Derek Burnley«, sagte Erhart ungläubig. »Der Bursche kam mir zwar ein wenig verschlossen vor, aber dass er zu so einer Schweinerei fähig ist, hätte ich nicht gedacht. Er muss irre sein, sonst hätte er wohl kaum mit seinem Namen unterschrieben. Glaubt er etwa, damit durchzukommen?«


    Green wandte sich an Julie. »Und Sie hatten ihn nie im Verdacht?«


    »Nein, Sir. Ich dachte erst, es wäre mein Exfreund, aber der war zu der Zeit ganz woanders, und dann glaubte ich, ich hätte mir alles nur eingebildet. Ich weiß nur nicht, warum er ausgerechnet mich verfolgt. Hier im Park habe ich ihn kaum gesehen, und bei den Versammlungen hab ich nie mit ihm gesprochen. Einmal dachte ich, er blickt mich komisch an, so wie es manche Leute tun, wenn die Bluse aus der Hose hängt. Er hat mich nie angesprochen oder angerufen.« Sie blickte Erhart an. »Warum tut er so etwas?«


    »Mir scheint er nicht wie ein Stalker im herkömmlichen Sinn«, erwiderte der Polizeichef. »Er hat sich seine eigene Welt zurechtgezimmert und diese Welt hält er erst für vollkommen, wenn Sie bei ihm sind. Ich würde ihn eher als gefährlichen Psychopathen einstufen.«


    »Dann dürfen Sie seiner Aufforderung auf keinen Fall folgen«, sagte der Superintendent. »Das wäre viel zu riskant. Sie bleiben am besten hier.«


    Julie reagierte etwas zu heftig. »Aber ich muss hin! Wenn ich nicht komme, ist Noatak in Lebensgefahr! Ich muss zu ihm und den wehrlosen Welpen retten!«


    »Viel zu gefährlich«, winkte Green ab.


    »Vielleicht nicht«, sagte Ranger Erhart nach einigem Überlegen. »Wir würden sie ja nicht allein fahren lassen. Meine Leute und ich wären immer in der Nähe und würden notfalls sofort eingreifen. Ich glaube nicht, dass er Julie etwas tun würde. Dafür hat er sich schon viel zu sehr in seine Verehrung hineingesteigert.«


    »Und sobald ich den Welpen in den Armen habe, greifen Sie zu«, ergänzte Julie. »Ich habe keine Angst, Sir. Wenn Ranger Erhart und seine Leute allein fahren, würde er Noatak doch sofort töten. Wir müssen ihn in Sicherheit wiegen. Sobald ich in seiner Nähe bin, wird er leichtsinnig, und wir kriegen ihn.«


    Green wandte sich dem Polizeichef zu. »Erhart?«


    »Wir gehen kein Risiko ein, Sir. Ich vermute, Derek verschanzt sich in der Blockhütte an der Quelle. Einen anderen Unterschlupf gibt es dort oben nicht. Zwei meiner Männer und ich laden die Snowmobile auf unseren Pick-up und fahren zum Stony Hill und dann bis auf vier oder fünf Meilen an die Hütte ran. Wir bleiben westlich von den Felsen, dann hört man uns nicht. Den Rest gehen wir auf Schneeschuhen. Ranger Wilson nimmt den Hundeschlitten, biegt an der Toklat River Rest Area ab und fährt direkt zur Hütte.« Er ließ seine Worte wirken. »Wie lange ist Derek schon weg? Seit Mitternacht?«


    Julie nickte. »Ich nehme an, er hatte in der Nähe ein Snowmobil versteckt und kettete Noatak während seiner Wachzeit dort an. Gleich nach seiner Ablösung lief er davon und machte sich mit dem Welpen aus dem Staub.«


    »Dann hat er beinahe fünf Stunden Vorsprung. Sind wir uns einig?«


    »Seien Sie vorsichtig«, bat Green, »und halten Sie mich auf dem Laufenden. Und brechen Sie die Aktion ab, sobald sie zu riskant wird. Verstanden?«


    »Verstanden, Sir.«
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    Ranger Erhart und seine beiden Begleiter waren bereits gefahren, als Julie ihren Schlitten auf die Park Road lenkte. »Lauft, ihr Lieben, lauft!«, rief sie den Hunden zu. Sie hatte die Schutzbrille übergezogen und die Stirnlampe eingeschaltet, um auf der geräumten Straße besonders schnell vorankommen zu können. »Vorwärts, Chuck! Wir haben es eilig! Noatak braucht unsere Hilfe!«


    Julie hatte ihr Gespann mit leichtem, aber leckerem Futter verwöhnt und sie mit eindringlichen Worten auf die gefährliche Aufgabe eingeschworen. »Erinnert ihr euch an Derek Burnley, den Ranger, der erst seit ein paar Wochen bei uns ist? Der Mistkerl hat unseren Noatak entführt. Ich weiß, ihr habt gesehen, wie er den Welpen mitgenommen hat, und wahrscheinlich auch kräftig gebellt, um einen von uns zu wecken, aber wer kommt denn auf die Idee, dass ein Ranger so etwas tut? Er muss den Verstand verloren haben, anders kann ich es mir nicht vorstellen. Ist auch egal, er hat ihn und besteht darauf, dass ich zu ihm fahre, deshalb kommt es jetzt vor allem auf euch an. Ihr müsst mich möglichst schnell zu der Hütte am Stony Creek bringen und dann höllisch aufpassen, damit er euch nichts tut. Habt ihr verstanden?«


    Julie redete vor allem gegen ihre eigene Nervosität an. Die Hunde spürten ihre Unruhe, aber ihr eindringlicher Tonfall hatte ihnen klargemacht, dass auf diesem Trip höchste Wachsamkeit angesagt war. Ihre Konzentration durfte nur der Fahrt zum Stony Creek gelten, einer wilden Gegend, die auch bei den Rangern als besonders unwegsames Gelände galt.


    Julie stand mit beiden Beinen auf den Kufen und überließ den Hunden die Arbeit. Ihre Worte schienen gewirkt zu haben. Die Huskys rannten auch ohne ihre Anfeuerungsrufe, als würden sie an einem Rennen teilnehmen, und setzten alles daran, die Toklat River Rest Area so schnell wie möglich zu erreichen. Im Sommer war hier einiges los, da fuhr der Shuttle Bus über die Geröllstraße und zahlreiche Wanderer erkundeten die Gegend, doch jetzt im Winter schien die Park Road über einen anderen Planeten zu führen, so einsam und menschenleer wand sie sich durch den verschneiten Nationalpark.


    Ihre Gedanken waren bei dem hilflosen Welpen, den Derek wahrscheinlich gefesselt in eine Satteltasche seines Snowmobils gepackt hatte, um mit ihm nach Norden zu fahren, und der jetzt in einer Hütte angekettet lag und überhaupt nicht verstand, was mit ihm passierte. Huskys waren für ihre mentale Stärke bekannt, aber ein schwacher Welpe wie Noatak bekam es vielleicht mit der Angst zu tun und jaulte Tag und Nacht. Wenn Derek so krank war, wie sie vermuteten, verlor er vielleicht die Nerven und tötete ihn.


    Ein eisiger Windstoß befreite sie von ihren quälenden Gedanken und schürte neue Bedenken. Das Wetter hatte sich rapide verschlechtert. Dunkle Schneewolken drängten sich am Himmel und ließen nicht den geringsten Lichtschein zum Boden durch. Eisige Kälte breitete sich wie Nebel aus. Die unsichtbaren Schwaden legten sich immer enger um sie und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Wirbelnde Flocken erschwerten ihre Sicht. Die Huskys wurden automatisch langsamer, und sie beobachtete, wie Chuck die Ohren aufstellte und wachsam die Umgebung betrachtete. Rusty schien verstört, lief wohl nur, weil die anderen Hunde liefen, und Chuck sich nach ihm umdrehte.


    Ranger Erhart meldete sich über Funk. Derek hatte sein Funkgerät im Quartier zurückgelassen, und sie konnten frei sprechen. Der Einfachheit halber verzichtete der Polizeichef auf die üblichen Floskeln und Kürzel. »Hören Sie mich, Wilson?«


    »Hier Wilson«, meldete sie sich.


    »Wir sind gerade am Toklat River vorbei«, fuhr Erhart fort. »Die Straße ist okay, aber das Wetter sieht nicht gut aus. Sieht ganz so aus, als würden wir heute noch einen handfesten Blizzard bekommen. Alles okay bei Ihnen?«


    »Ich bin solches Wetter gewöhnt, Sir.«


    »Sehr gut, Wilson. Ich habe mich inzwischen über Derek Burnley informiert. Es gibt keine Akte über ihn, nicht mal eine Jugendstrafe. Aufgewachsen in Anchorage, dort auch zur Highschool und aufs College gegangen, Praktikum im Glacier National Park in Montana, dann wieder in Alaska, zwei Jahre auf der Kenai Peninsula, bevor er zu uns kam. Ich habe mit dem Super in Kenai gesprochen. Derek hat sich nichts zuschulden kommen lassen, aber er war stets ein Außenseiter. Ein Einzelgänger, der nichts mit den anderen Rangern zu tun haben wollte. Aber er hatte Zoff mit Frauen. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum er ging.«


    »Und warum spielt er dann bei mir verrückt?« Sie hielt sich mit einer Hand an der Haltestange fest, behielt die Straße aber ständig im Blick. Obwohl es heftig schneite, ließen sich die Hunde nicht aus der Ruhe bringen.


    »Keine Ahnung. Die Psychologen sagen, dass Männer wie er einen Auslöser brauchen, um so aus der Bahn zu geraten. Ich weiß nicht, was ihn dazu gebracht hat.«


    »Trotzdem danke für die Info.«


    »Bis bald, Wilson. Over.«


    Julie steckte das Funkgerät weg und konzentrierte sich auf die Strecke. Inzwischen schneite es so stark, dass man den Mount McKinley und die anderen Berge der Alaska Range nicht mal als dunkle Schatten erkennen konnte. Der Wind fegte in Böen über die Straße, besonders auf den Meilen, die sie über baumlose Tundra fuhren, und sie musste jetzt darauf achten, in den Schneewehen, die sich anhäuften, nicht den Boden unter den Kufen zu verlieren. Der Lichtkegel ihrer Stirnlampe flackerte über den Schlitten und ihr Gespann hinweg und ließ den aufwallenden Schnee wie körniges Silber glänzen.


    Ungefähr eine halbe Meile vor der Toklat River Rest Area meldete sich Erhart erneut über Funk. Sie hätte das Knarren des Lautsprechers und seine Stimme beinahe überhört. »Kommen Sie in dem Wetter zurecht, Wilson?«, fragte er besorgt. »Sagen Sie Bescheid, wenn die Hunde nicht mehr wollen.«


    »Meine Huskys machen nicht schlapp«, erwiderte sie. »Um sie kleinzukriegen, muss sich der Wettergott schon was anderes ausdenken. Wir wollen nächstes oder übernächstes Jahr beim Iditarod mitmachen. Was meinen Sie, was da auf uns zukommt?« Sie klang optimistischer, als sie es wirklich war.


    »Ich verlasse mich auf Sie, Wilson. Wir haben eben den Stony Hill erreicht und schnallen uns gerade die Schneeschuhe an. Wo stecken Sie?«


    »Ich bin gleich am Toklat River. Es läuft alles nach Plan.«


    »Ich denke, wir dürften ungefähr zur gleichen Zeit die Hütte erreichen wie Sie. Vergessen Sie nicht. Wir sind immer in Ihrer Nähe.«


    »Aye, Sir. Ich habe keine Angst.«


    Das war natürlich gelogen, denn tatsächlich hatte sie mehr als nur ein flaues Gefühl im Magen, wenn sie daran dachte, dass sie nur noch wenige Meilen von der Blockhütte entfernt war. Wenn es stimmte, was sie alle vermuteten, und der Entführer des Welpen tatsächlich dort untergekrochen war, würde es höchstens noch zwei Stunden dauern, bis sie Derek gegenüberstand. Einem unberechenbaren Mann, der zwei Hunde vergiftet hatte, nur weil er eifersüchtig auf sie gewesen war. Schlimmer noch, der bereit war, einen unschuldigen Welpen zu ermorden, wenn sie nicht kam. Denn das war klar, obwohl es nicht in seinem Brief stand: Wenn sie nicht erschien, musste Noatak sterben.


    Vor ihr tauchten die kleinen Giebelhäuser des Rastplatzes auf. Sie hielt unter einer Fichte und ließ die Hunde ein paar Minuten verschnaufen, gönnte sich einen Müsliriegel und verwöhnte auch die Huskys mit vitaminreichen Leckerlis. Um sie herum blies der Wind, wirbelten Flocken, rauschte der Schnee in eisigen Schauern wie Gischt heran. Während sie sich bewegte und streckte, malte der Lichtkegel ihrer Stirnlampe helle Figuren in den Schnee.


    »Gut gemacht«, lobte sie ihre Huskys. Sie kraulte Chuck zwischen den Ohren und verwöhnte Rusty mit einem Extraklaps. »Aber jetzt kommt der schwierige Teil. Wir werden ordentlich arbeiten müssen, auch du, Rusty.«


    Die Hunde zerrten unruhig an ihren Leinen, waren längst bereit.


    »Und schön aufpassen! Zwischen den Felsen gibt es scharfe Kurven. Wenn man da schludert, liegt man schnell auf der Nase. Erinnert ihr euch noch, als wir vor ein paar Wochen hier waren? Da hätte es uns fast erwischt.«


    Sie zog ihren Revolver aus der Tasche und überprüfte ihn sorgfältig. Nur zur Sicherheit, wie sie sich einredete, denn selbst um einen Menschen damit in Schach zu halten, würde sie sich überwinden müssen. Schon deshalb würde sie sich keinen Stern von Ranger Erhart anstecken lassen, auch wenn sie ihr Talent in der Verbrechensbekämpfung schon bewiesen hatte. Interessierten Besuchern die Natur zu zeigen und dabei zu helfen, die Pflanzen- und Tierwelt des riesigen Naturschutzgebietes zu schützen, lag ihr sehr viel mehr.


    Nachdem sie ihre Waffe wieder eingesteckt hatte, schob sie die Schutzbrille über die Augen und fuhr weiter. Hinter den Giebelhäuschen führte ein Wanderpfad zum Fluss hinab und über das feste Flusseis, ein einfacher Abstieg, doch sie blieb am westlichen Ufer und bog schon eine Viertelmeile weiter nördlich nach Westen ab und unterhalb eines weiten Gletschers in die felsigen Berge hinein. Vereinzelte Schwarzfichten, aber auch kahle Laubbäume und verfilztes Gestrüpp ragten aus dem zerfurchten Boden, der von einer dicken Schneeschicht bedeckt war und in dem wenigen Licht, das ihre Stirnlampe verbreitete, noch blasser als in Wirklichkeit aussah. Der Wanderweg war nicht auszumachen, aber Julie erinnerte sich an seinen Verlauf und stellte erleichtert fest, dass der Schneeboden dort fest genug für ihren Schlitten war.


    Der Wind war zwischen den felsigen Bergen, die jetzt zu beiden Seiten des Trails aufragten, sehr viel schwächer, und auch der Flockenwirbel schien nicht mehr so stark zu sein wie auf der Park Road. Umso heftiger erwischte es sie auf einer weiten Ebene zwischen den Felsen und zwei steil aufragenden Bergen, die sich dunkel gegen den Schnee abzeichneten. Ungefähr eine halbe Meile breit war das keilförmige Tal, das sie der Länge nach durchqueren musste, wenn sie sich einen ungefähr zweistündigen Umweg durch die Felsen und über einen Nebenfluss des Toklat River ersparen wollte. Im Sommer war der Trail morastig, bot aber kaum ein Problem, jetzt im Winter war er nicht zu sehen, und die Hunde und sie mussten sich durch den Tiefschnee kämpfen.


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Schneeschuhe anzuschnallen und den Weg für die Huskys zu ebnen. Eine anstrengende Arbeit, besonders wenn der Wind aus dem Norden heranrauschte und sich ihr mit ungestümer Macht entgegenstellte. Leicht geduckt, um den heftigen Böen eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten, stapfte sie durch den beinahe hüfttiefen Schnee und drückte ihn mit den breiten Schneeschuhen platt. Hinter ihr folgten die Huskys und plagten sich ebenso ab, stemmten sich mit aller Kraft in ihre Geschirre und kämpften gegen den Schnee und den Wind an. »Vorwärts!«, rief Julie in den Wind. »Nicht aufgeben! In den Bergen kommen wir besser voran.«


    Dass der Trail schon auf halber Strecke besser zu bewältigen war, löste nicht gerade Erleichterung bei ihr aus, denn die breite Spur stammte von einem Snowmobil, das vor höchstens einer Stunde hier entlanggekommen sein konnte. »Derek!«, stieß sie entsetzt hervor. Weil er den Brief mit diesem Namen unterschrieben hatte, nannte auch sie ihn beim Vornamen. »Er war hier.« Sie hielt an und blickte nervös in die Runde, ließ den Lichtkegel der Stirnlampe so weit über den Schnee kriechen, wie es ging, sah aber niemanden.


    Sie schnallte die Schneeschuhe ab und verstaute sie im Schlittensack, kehrte hinter den Schlitten zurück und griff mit beiden Händen nach der Haltestange. »Heya! Heya! Vorwärts! Hier geht es leichter«, feuerte sie die Hunde an und half ihnen, den Schlitten auf die Snowmobil-Spur zu bringen. Auch sie war unter dem Neuschnee kaum noch zu erkennen, aber der Schnee war hier fest und eben, und die Hunde hatten schon bald ihren Rhythmus gefunden. Holpernd, aber stetig bewegte sich der Schlitten den Bergen entgegen.


    Im Schatten der Berge ließ der Wind wieder nach, doch der Trail zum Stony Creek führte jetzt dicht an der Felswand entlang, und sie musste höllisch aufpassen, um nicht abzurutschen und über den steilen Hang zu ihrer Rechten nach unten zu stürzen. Alle Huskys außer Rusty kannten dieses gefährliche Teilstück und waren entsprechend vorsichtig, drehten sich immer wieder um und vergewisserten sich, dass auch Julie noch an Bord war. Die Schnauzen furchtlos nach vorn gereckt, liefen sie über den glatten Felstrail.


    Auf das plötzliche Einsetzen des Blizzards waren weder Julie noch ihre Huskys vorbereitet. Wie von übernatürlichen Kräften getrieben rauschte der Schneesturm von den Bergen im Norden heran und brach sich wie ein eisiges Gewitter seine Bahn. Innerhalb weniger Sekunden schwoll der Wind zu Orkanstärke an, und der Flockenwirbel vereinte sich mit den heftigen Schneewogen, die tobend über das Tal herfielen. Mit frostigen Klauen griff das unheimliche Monster, das nicht nur die Indianer in einem solchen Blizzard sahen, nach Julie und ihrem Schlitten und schleuderte sie von dem schmalen Trail in den hüfthohen Schnee unterhalb der Felswand.


    Der Sturz lief wie in Zeitlupe vor ihren Augen ab, wie in einem Albtraum, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Sie beobachtete, wie der Schlitten und die Huskys inmitten der eiskalten Windböen in der Luft hingen und im tiefen Schnee landeten, spürte im nächsten Augenblick ihren eigenen Aufprall und einen heftigen Schmerz, der durch ihren Körper fuhr. Das Steißbein, dachte sie noch, bevor sie das Bewusstsein verlor und in ein tiefes schwarzes Loch zu fallen schien.


    Als sie die Augen öffnete, hatte der Sturm nachgelassen, und die Huskys waren ganz in ihrer Nähe damit beschäftigt, sich aus den verhedderten Leinen zu befreien. Um sie herum lag der Schnee meterhoch. Der Wind hatte ihn zu mächtigen Dünen aufgeworfen und den Schlitten beinahe vollkommen unter sich begraben. Nur noch die Haltestange und der hintere Teil der Kufen ragten aus dem Schnee. Der Schlittensack hatte sich gelöst und lag daneben. Alle Hunde hatten sich aus dem Schnee gegraben, und keiner war ernsthaft verletzt. Nur der tiefe Schnee hatte sie daran gehindert, das Weite zu suchen.


    »Seid ihr okay?«, rief sie den Hunden besorgt zu. »Sind alle gesund?«


    Chuck wollte sich zu ihr durchgraben, blieb aber an den Leinen hängen und begnügte sich mit einem kurzen Aufjaulen.


    Sie versuchte sich zu bewegen und stöhnte vor Schmerz. Eine Prellung am Rücken, aber nichts gebrochen oder verstaucht. Eine schmerzhafte, aber ungefährliche Verletzung, die sie ein paar Tage bei jeder Bewegung und dann kaum noch spüren würde. Sie hatte schon wesentlich Schlimmeres erlebt.


    Mit zusammengebissenen Zähnen kroch sie aus dem Schnee. Sie setzte sich auf und wartete, bis der erste Schmerz verklungen war, dann kroch und stapfte sie wie in Zeitlupe zu ihren Hunden und kraulte einen nach dem anderen zum Trost. »Ihr könnt doch nichts dafür«, sagte sie, »keiner kann was dafür. Aber keine Bange, das kriegen wir schon wieder hin.«


    Sie sah ihre Schutzbrille im Schnee liegen und steckte sie in die Tasche, suchte nach der Stirnlampe und konnte sie nicht finden. Dann muss es eben ohne gehen, beruhigte sie sich in Gedanken. Was viel schwerer wog, waren die Schneemassen, die sie umgaben und ihr das Weiterkommen fast unmöglich machten. Als wären sie in der Mitte eines erstarrten Meeres gestrandet. Es würde einige Stunden dauern, bis sie sich aus dem Tal gearbeitet hatten, vielleicht zu spät, um die Hütte rechtzeitig zu erreichen und Noatak zu retten.


    Kein Grund zur Panik, dachte sie, die Ranger mussten ganz in der Nähe sein. Sie hatten ein Snowmobil dabei und würden ihr aus dem Tal helfen.


    Sie griff nach ihrem Funkgerät und fasste ins Leere.
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    Julie suchte verzweifelt nach dem verlorenen Funkgerät. Sie stapfte ziellos herum, scharrte mit beiden Händen im tiefen Schnee und jubelte innerlich, als sie auf etwas Festes stieß und plötzlich ihre Stirnlampe in den Händen hielt. Überraschenderweise funktionierte sie sogar noch. Sie schob das elastische Band mit der Lampe über den Kopf und schaltete sie ein. Im Lichtschein suchte sie weiter nach dem Funkgerät. Über eine halbe Stunde grub sie den Schnee an der Unfallstelle um, ohne es zu finden. Es blieb verschwunden, als hätte ein böser Geist es absichtlich fortgetragen, um ihr eine Rückkehr auf den Trail unmöglich zu machen und sie zu einem weiten Umweg zu zwingen.


    Erschöpft sank sie neben den Huskys in den tiefen Schnee. Sie atmete ein paarmal tief durch, um wieder zu Kräften zu kommen, und geriet erneut ins Schwitzen, als sie den Schlitten aus dem Schnee grub und aufrecht stellte. Mit einer Hand schaufelte sie den Schnee aus dem Schlittensack. »So, das hätten wir«, stöhnte sie erleichtert und half den Hunden, sich aus den verhedderten Leinen zu befreien. »Wie ich sehe, sind wir alle noch mal mit dem Schrecken davongekommen.« Ihre schmerzhaften Prellungen erwähnte sie nicht. »Hey, Rusty! Das hättest du nicht gedacht, dass du schon wieder eine solche Bauchlandung hinlegst, was? Aber es ist ja nichts passiert. Du bist nur ein bisschen durcheinander. Das ist der Schreck.« Sie rieb ihm den Schnee aus dem Fell und gab ihm einen aufmunternden Klaps. »Und du, Chuck? Du kannst nichts dafür, gegen den Sturm war kein Kraut gewachsen.« Sie drückte ihren Leithund liebevoll. »Leider habe ich mein Funkgerät verloren, und ohne Hilfe kommen wir hier so schnell nicht raus. Wir müssen ein paar Meilen durch den Tiefschnee, bis wir wieder festen Boden unter die Füße bekommen. Hoffentlich schaffen wir es rechtzeitig, um Noatak zu retten. Aber wir geben nicht auf. Wir lassen unseren jungen Freund nicht im Stich. Du hilfst mir doch dabei?«


    Chucks zustimmendes Bellen ging im lauten Brummen eines Snowmobils unter. Julies Blick wanderte ängstlich den Hang hinauf und erfasste die Scheinwerfer einer leichten Maschine, wie sie die Ranger benutzten. Sie glaubte Derek Burnley im Widerschein zu erkennen. Er setzte einen Feldstecher an die Augen und blickte zu ihr herunter. Seine Stimme klang freundlich.


    »Bist du das, Julie?«, rief er. »Bist du okay?« Er wertete ihr Schweigen als Zustimmung. »Warte, ich helfe dir raus. Aber ich muss noch mal zurück und den alten Jagdtrail ins Tal nehmen. Der Hang ist zu steil für mein Snowmobil. In spätestens einer halben Stunde bin ich bei dir. Lauf bitte nicht weg, Julie.«


    Als ob sie eine Wahl gehabt hätte. Selbst mit übermenschlichen Kräften hätte sie es nicht geschafft, vor ihm aus dem Tal zu kommen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf ihn zu warten, wie ein Insekt, das sich im Netz einer giftigen Spinne verfangen hatte. Ihre Hunde und sie saßen fest. Der Schnee war so tief, dass es Stunden dauern würde, bis sie einen rettenden Trail erreichten. Der stürmische Wind hatte riesige Schneeverwehungen angehäuft.


    Sie setzte sich auf den Schlitten und wartete. Ihre große Hoffnung war, dass Derek den Welpen in der Blockhütte zurückgelassen hatte, und Ranger Erhart und seine Begleiter ihn befreien konnten, solange er allein war. »Fragt sich nur, ob sie schon in der Nähe der Hütte sind«, sagte sie mehr zu sich als zu den Hunden. »Wer weiß, wo sie der Sturm erwischt hat. Und wie schwer.« Eiskalte Angst breitete sich bei diesen Gedanken in ihr aus. Sie kämpfte dagegen an, musste jetzt einen klaren Kopf behalten und atmete tief durch.


    Derek ließ sich Zeit. Erst nach einer Dreiviertelstunde tauchte er an der Unfallstelle auf und begrüßte sie wie ein langjähriger Freund. »Julie! Mein Gott! Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.« In seinen Augen war keine Bosheit zu erkennen, eher aufrichtige Fürsorge. »Und dir ist wirklich nichts passiert?« Er stieg von seinem Snowmobil und kam auf sie zu, umarmte sie mit einem Seufzer der Erleichterung, als er erkannte, dass sie sich nicht verletzt hatte, und strich ihr mit einer Hand über die Wange. »Gut, dass ich gekommen bin. Ich dachte mir gleich, dass etwas passiert sein musste, als der Sturm vorüber war und du nicht auftauchtest.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Aber jetzt haben wir uns ja gefunden. Von heute an kann uns nichts mehr trennen. Ab heute beginnt eine neue Zeit für uns beide.«


    Julie hatte ihre Stirnlampe längst abgeschaltet, erkannte ihn aber im Scheinwerferlicht seines Snowmobils und musste sich schwer beherrschen, um ihm nicht ins Gesicht zu spucken oder etwas Abfälliges zu sagen. Mit seinem freundlichen Lächeln schien er nicht nur sie, sondern auch die kleine Sophie zu verhöhnen, deren Husky er auf grausame Weise vergiftet hatte. Er war kein freundlicher und hilfsbereiter Ranger, auch wenn er noch den Anorak des National Park Service trug. Er hatte aus Eifersucht unschuldige Hunde getötet und einen Welpen gestohlen, um sie in die Wildnis zu locken und dort festzuhalten. Oder was hatte er vor?


    Sie klopfte den Schnee von ihrem Anorak, als könnte sie auf diese Weise auch seine Umarmung ungeschehen machen, und erschauerte innerlich. Er ist ein Verrückter, ging es ihr immer wieder durch den Kopf, ein kranker Mann, der glaubte, unsterblich in sie verliebt zu sein, und alles daran setzte, sie für sich zu gewinnen. Jedes noch so kleine Aufbegehren konnte ihn in einen fanatischen Verbrecher verwandeln, der nicht davor zurückschrecken würde, ihre Hunde und sogar sie zu demütigen und zu erschießen. Man las doch immer wieder von solchen Typen. Durchgeknallte, die aussahen, als könnten sie kein Wässerchen trüben, und im nächsten Augenblick Amok liefen.


    Am besten war es, in der Gegenwart solcher Psychopathen die Ruhe zu bewahren. Das hatte sie in den Büchern über Law Enforcement gelesen, die sie in Vorbereitung auf ihr Praktikum studiert hatte. Geh auf die Wünsche eines solchen Mannes ein, als wärst du Teil eines Rollenspiels, und schlage erst zu, wenn er nachlässig wird und sich dir eine Chance bietet. Erst wenn die Ranger in der Nähe waren, durfte sie daran denken, sich den Welpen zu schnappen und zu fliehen.


    »Ich fahre voraus, okay?«, schlug Derek vor. Ein Unbeteiligter hätte nicht erkannt, welches grausame Spiel er mit ihr trieb und welche absonderlichen Gedanken in seinem Kopf herumgeisterten. »Ich bleibe in der Spur, die das Snowmobil bei der Herfahrt in den Schnee gedrückt hat, dann kommst du einigermaßen voran. In zwei Stunden sind wir hier raus, verlass dich drauf, und dann gibt’s erst mal ordentlich was zu essen und zu trinken.«


    In seinen Augen regte sich Misstrauen. »Du machst mir doch nichts vor?«


    »Ich?« Julie fiel es schwer, ihre Haltung zu bewahren und ihm etwas vorzuspielen. »Wie kommst du denn darauf? Wenn ich gewusst hätte, was du für mich empfindest, wäre ich doch schon viel früher gekommen.« Sie stellte sich auf die Kufen und war froh, dass ihr Gesicht im Halbdunkel lag. »Du hättest die Hunde nicht zu vergiften brauchen. Warum hast du mich nicht angerufen? Das wäre doch viel einfacher gewesen. Ich mag dich auch, Derek.«


    Zum Glück merkte er nicht, wie gepresst und mühsam die letzten Sätze über ihre Lippen gekommen waren. »Wirklich? Dann würdest du doch bestimmt keinen Unsinn machen. Wo ist dein Funkgerät?«


    »Das hab ich beim Sturz verloren.«


    »Und deine Pistole?«


    Sie wollte auf keinen Fall die Waffe aus ihrer Hand geben und sann nach einem Ausweg. »Die habe ich zu Hause gelassen, Derek. Ich wusste ja, dass ich zu dir fahre, da brauche ich doch keine Waffe. Lass uns aufbrechen.«


    Bei dieser dreisten Lüge begann Julies Herz wie wild zu schlagen. Würde er sie durchschauen? Doch Derek setzte sich auf sein Snowmobil und fuhr tatsächlich voraus. Er schien nicht die geringste Angst zu haben, sie könnte ihm in den Rücken fallen. Sie dachte auch nur einen winzigen Augenblick daran. Selbst wenn sie es schaffte, den Revolver unbemerkt aus ihrer Tasche zu ziehen und auf ihn zu richten, musste sie ihn immer noch fesseln und aus diesem Tal bringen. Viel zu riskant und beinahe unmöglich, denn wer sollte ihn in Schach halten, wenn sie ihn fesselte? Sie besaß nicht einmal Handschellen. So leicht würde er sich bestimmt nicht ins Bockshorn jagen lassen, und wenn er den Revolver in ihrer Hand sah, würde er wissen, dass sie ihn belogen hatte, und wahrscheinlich die Nerven verlieren. Dann war nicht nur der unschuldige Welpe in Gefahr.


    Sie befahl ihren Huskys, aufzustehen und dem Mann auf dem Snowmobil zu folgen. Die Hunde gehorchten widerwillig, schienen zu spüren, dass sie gegen ihren Willen handelte. »Vorwärts!«, rief sie ihnen zu. »Bleibt in der Spur! Anders kommen wir nicht aus dem Tal raus.« Sie stapfte durch den Schnee und schob den Schlitten an, schaffte es mühsam, ihn zum Gleiten zu bringen und das Gleichgewicht auf dem niedergestampften Schnee zu halten.


    Derek kannte tatsächlich einen alten Jagdtrail, der versteckt zwischen einigen Felsen lag und sich zum eigentlichen Trail hinaufwand. Sie blieb ungefähr hundert Schritte hinter dem Snowmobil und kam jetzt auch besser voran, konnte minutenlang auf den Kufen verharren und sich von der Anstrengung der letzten Stunden erholen. Sie befanden sich in einem verwinkelten Labyrinth aus schroffen Felsen und Erdverwerfungen, die genug Schutz vor dem Wind boten, der immer noch aus Norden heranwehte. Der Boden war hart und glatt und an manchen Stellen so vereist, dass ihr Schlitten zur Seite driftete, und sie ihr ganzes Geschick aufbieten musste, um in der Spur zu bleiben.


    Nach Ranger Erhart und seinen Begleitern hielt sie vergeblich Ausschau. Wären sie in der Nähe gewesen, hätten sie sich bestimmt irgendwie bemerkbar gemacht. Sie hatte noch ihr Handy dabei, aber das funktionierte in diesem Teil des Nationalparks nicht und eine andere Möglichkeit, sich bei ihnen zu melden, hatte sie leider nicht. Es war genau das eingetreten, wovor der Superintendent so eindringlich gewarnt hatte: Sie war auf sich allein gestellt.


    Doch sie war lange genug in der Wildnis unterwegs und während ihrer Ausflüge schon so oft in einer brenzligen Lage gewesen, dass sie wusste: Das Wichtigste in einer solchen Situation war, die Ruhe zu bewahren, so schwer es auch fiel. Nur mit einem klaren Verstand schaffte man es, die einzige, vielleicht nur winzige Chance zu erkennen und sich einen Vorteil zu verschaffen. Wer zu nervös wurde oder in Panik geriet, hatte schon verloren. »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Verrückte meinen Welpen umbringt!«, flüsterte sie. »Ich finde einen Weg.«


    Sie erreichten die Blockhütte um die Mittagszeit. Die dunklen Schneewolken hatten sich schnell verzogen, und im Osten war bereits ein heller Schimmer zu erkennen. In dem arktischen Zwielicht, das sich über dem felsigen Land ausbreitete, wirkte die Hütte wie ein störender Schatten, wie etwas, das dort nicht hingehörte. Im einzigen Fenster spiegelte sich das fahle Licht. Die Blockhütte stand im Schutz einiger überhängender Felsen, wo sie am besten gegen Wind und Wetter geschützt war, doch in ihrer Nähe gab es kaum Bäume, und es gab nicht die geringste Möglichkeit, sich unbemerkt heranzuschleichen. Durch das Fenster, das nach Süden zeigte, sah man zu beiden Seiten mindestens hundert Schritte weit. Nicht einmal ein Indianer würde es schaffen, an die Hütte heranzukommen, ohne gesehen zu werden.


    Julie stellte den Schlitten vor der Tür ab und hielt jedem Husky ein Leckerli hin. Für alle Fälle, falls Derek ihr verbieten würde, die Hunde zu füttern. »Seid schön brav«, sagte sie und nahm Chuck noch einmal in den Arm. »Keine Angst«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »die Ranger lassen uns nicht im Stich.«


    In der Hütte zündete Derek die einfache Petroleumlampe an und fütterte den Ofen mit frischem Brennholz. Im Lichtschein der Lampe sah Julie ihren Welpen angekettet in der Ecke liegen. Sie rannte zu ihm und schloss ihn sanft in die Arme. »Noatak! Was hat er mit dir gemacht?« Sie wollte sich zu Derek umdrehen und ihn beschimpfen, hielt sich aber gerade noch rechtzeitig zurück. Jede unüberlegte Handlung konnte ihn provozieren.


    Derek aber nahm den Welpen gar nicht wahr und war bereits damit beschäftigt, eine Dose mit Bohnensuppe in einen Topf zu leeren und auf die Ofenplatte zu stellen. Mit dem Löffel eines Kochgeschirrs rührte er darin herum. »Was Besseres hab ich leider nicht hier«, sagte er. Dass sie Noatak umarmte und ihn zärtlich liebkoste, schien er gar nicht zu sehen. »Und einen richtigen Herd gibt’s hier auch nicht, aber ich hoffe, es schmeckt dir trotzdem. Ich habe getrockneten Elchschinken dabei, den können wir dazu essen.« Er redete wie ein Ranger, der einer Kollegin aus der Not geholfen hatte und sie bewirtete. Es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass er Gewalt anwenden könnte, weder ihr noch den Hunden gegenüber. Im Gegenteil, er benahm sich ausgesprochen höflich, hatte sie nicht mal mit Worten belästigt.


    Aber diese höfliche Ruhe kam Julie fast noch unheimlicher und gefährlicher vor, als wenn Derek sie offen bedroht hätte. Es bestand die Gefahr, dass er sich so lange unauffällig und scheinbar normal benahm, bis irgendetwas aus dem Ruder lief, ihm etwas auffiel, das sein künstlich geschaffenes Reich zerstörte und ihn mit der bitteren Wahrheit konfrontierte. So etwas musste sie mit allen Mitteln verhindern.


    »Nun komm schon, Julie«, forderte er sie freundlich auf. »Die Suppe ist fertig. Und bringe bitte die Flasche Sekt und die beiden Wassergläser mit.«


    Die Sektflasche stand auf der Arbeitsfläche eines vorsintflutlichen Küchenschranks, der selbst auf einem Flohmarkt zum Ladenhüter geworden wäre. Die Wassergläser hatten beide einen Sprung und waren leicht vergilbt, ein deutliches Zeichen dafür, dass sie nicht aus reinem Glas bestanden. Sie reichte Derek die Flasche und setzte sich neben ihn an den Tisch. Es kostete sie riesige Überwindung, ihn anzulächeln und ihm ihr Wasserglas zu reichen.


    Er schenkte beide Gläser ein und sprach einen Toast aus: »Ich trinke auf dich, Julie, meine Liebe.« Er sprach so laut, als stünde er vor einem großen Auditorium. »Ich freue mich, dass du nach einigen Verfehlungen, über die ich nicht mehr sprechen möchte, endlich zu mir gefunden hast und den Rest deines Lebens mit mir verbringen willst. Lass uns auf diese neue Zukunft trinken und lass mich noch einmal sagen, wie aufrichtig ich dich liebe.« Er hielt ihr sein Glas entgegen. »Auf unser Wohl, Julie.«


    Julie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um mit ihm anzustoßen. Ihr Lächeln fiel so gequält aus, dass sie schon Angst hatte, es würde ihre wahren Gefühle verraten. Du mieser Dreckskerl, hätte sie ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, wie kommst du auf die hirnrissige Idee, dass ich den Rest meines Lebens mit einem Mörder wie dir verbringen möchte? Du hast zwei Hunde auf grausame Weise getötet. Du hast einen Welpen entführt und mich in diese Hütte gelockt. Was malst du dir noch in deinem kranken Hirn aus? Willst du mich dein ganzes Leben an dich fesseln? Glaubst du wirklich, dass du damit durchkommst? Das werden die Ranger niemals zulassen! Oder willst du mit mir verschwinden und mich in einem Keller einsperren? So, so, du willst also nicht mehr über meine Verfehlungen sprechen. Über meine Verfehlungen wohlgemerkt, nicht über deine. Was für Verfehlungen meinst du denn? Dass ich mich für einen tollen Mann wie Steve interessiere und nicht für einen Dreckskerl wie dich? Dass ich Zeit mit meinen Hunden verbringe? Wie krank muss man sein, um deshalb zu quälen und zu morden?


    Diese Worte nur zu denken, bereitete ihr Erleichterung und Genugtuung. Doch als sie mit ihm anstieß und in seine brennenden Augen blickte, spürte sie, dass ihre Leidenszeit noch lange nicht vorüber war, und es lediglich eines Funkens bedurfte, um Derek die Kontrolle über sich verlieren zu lassen.
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    Die Bohnen waren angebrannt und schmeckten furchtbar, waren aber noch das kleinste Übel. Allein die Anwesenheit des gemeinen Mannes, der sie gezwungen hatte, in diese Hütte zu kommen, und sein fanatischer Blick ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Nach jedem Bissen lächelte er sie verliebt an und einmal drückte er sogar ihre linke Hand, als wollte er sein Versprechen, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, durch diese Geste unterstreichen.


    Sie erwiderte seinen Händedruck und lächelte zurück. Je länger sie es schaffte, die friedliche Stimmung aufrechtzuerhalten, desto größer war die Chance, einigermaßen heil aus dieser misslichen Lage herauszukommen. »Tut mir leid, dass ich dir so viel Ärger gemacht habe«, heuchelte sie. »Ich hätte viel früher erkennen müssen, dass wir beide ein perfektes Paar sind.«


    »Nicht wahr? Wir passen perfekt zusammen.«


    Draußen jaulten die Huskys. Auch Noatak, der es eigentlich gewohnt war, bei den erwachsenen Hunden zu schlafen, meldete sich. Er zog an dem zu kurzen Strick, mit dem Derek ihn an einem Haken festgebunden hatte, und wollte, dass Julie endlich aufstand und ihn zu den anderen Huskys brachte.


    »Ich sollte mich langsam mal um meine Huskys kümmern«, sagte sie so beiläufig wie möglich. »Meinst du nicht, wir sollten Noatak auch draußen anbinden? Der Kleine ist es gewohnt, bei den anderen Hunden zu schlafen. Wenn wir ihn im Haus lassen, fängt er bald zu jaulen an, und wir finden nie Ruhe.«


    Er überlegte eine Weile. »Meinetwegen… noch besser wäre es allerdings, wir würden uns der Hunde gleich entledigen.« Seine Worte klangen so beiläufig, als hätte er sich entschieden, einige Umzugskisten zurückzulassen. »Ich möchte nicht, dass du die Hunde mitnimmst. Nichts soll unsere Zweisamkeit stören, meinst du nicht auch?« Wieder dieses falsche Lächeln. »Wir wollen nur füreinander da sein, da würden die Hunde nur stören.«


    Sein Vorschlag war so niederträchtig und ungeheuerlich, dass sie beinahe die Beherrschung verlor. »Du willst die Huskys zurücklassen? Aber in der Wildnis sind sie so nützlich. Nicht überall kommst du mit dem Snowmobil hin, das weißt du doch. Denk an die Trails hier im Park.«


    »Mir ist es lieber, du brichst alle Brücken zur Vergangenheit ab. Keine Verwandten, keine Freunde, keine Bekannten und auch keine Huskys. Ich will nur dich.«


    Es fiel Julie schwer, sich nach diesen Worten in der Gewalt zu behalten. »Aber fressen müssen sie, Derek, sonst heulen sie die ganze Zeit. Ich bin gleich wieder zurück, okay?« Sie band Noatak los und führte ihn an dem Strick zur Tür. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass Derek aufsprang und sich ihr in den Weg stellte oder, schlimmer noch, seinen Revolver zog und den Welpen kaltblütig erschoss, aber nichts geschah. Derek ließ sie passieren, war wohl zu überrascht und unschlüssig, um sie daran zu hindern.


    Vor der Blockhütte band sie Noatak an den Schlitten und atmete erst einmal tief durch, bevor sie das Trockenfutter und die Fressnäpfe aus dem Schlittensack holte und sie an die Hunde verteilte. Huskys waren zäh und hielten im Ernstfall auch mal zwei, drei Tage ohne Futter durch, aber das schien Derek nicht zu wissen, und sie bekam endlich die Gelegenheit, dem verrückten Ranger aus dem Weg zu gehen und kurz durchzuatmen.


    Vor allem aber nutzte sie die zwischenzeitliche Freiheit, um Ausschau nach Ranger Erhart und seinen Begleitern zu halten. Wenn sie in der Nähe waren, beobachteten sie die Hütte bestimmt. Sie blickte zum Fenster, erkannte zufrieden, dass Derek an seinem Platz geblieben war, und gab Erhart, falls er in der Nähe war, durch einige Gesten zu verstehen, dass sie ihr Funkgerät verloren hatte und sie sich beeilen sollten. Sie deutete in einer verzweifelten Geste auf ihre Huskys und zog sich die flache Hand über den Hals, ein deutliches Signal dafür, dass Derek vorhatte, sich ihrer Huskys zu entledigen. Sie stand mitten im Schnee, sodass ihre Bewegungen leicht zu erkennen waren.


    Die Tür ging auf, und Derek erschien. Sie schaffte es gerade noch, sich zu bücken und ihren Leithund zu streicheln, doch er war ohnehin misstrauisch geworden. »Was machst du so lange hier draußen? Ich denke, du bist gekommen, um bei mir sein zu können. Die Hunde brauchen dich nicht mehr.«


    »Schon gut«, schaffte sie es noch immer, ihm etwas vorzumachen, »ich wollte nur, dass sie Ruhe geben. Wann willst du eigentlich los, Derek?«


    »Noch heute Abend«, erwiderte er. »Hier sind wir nicht mehr sicher. Ich habe ein ungutes Gefühl, als würde man uns schon beobachten.« Er blickte sie forschend an. »Es waren doch keine anderen Ranger in deiner Nähe?«


    »Nein… wie kommst du denn darauf?«


    Er ließ seinen Blick über die verschneite Tundra und die wenigen Bäume in der näheren Umgebung schweifen. Nach einigen Sekunden, die Julie unendlich lange vorkamen, wandte er sich ab und Julie zu. Herrischer als bisher und nach einen verächtlichen Blick auf die Huskys befahl er: »Komm ins Haus! Ich mag es nicht, wenn du dich zu weit von mir entfernst.«


    So war das also. Er wollte die Kontrolle über sie, wollte jederzeit über ihren Aufenthaltsort im Bilde sein. Und vielleicht war ja genau das sein Plan. Er würde sie in eine noch weiter entfernte Hütte führen, irgendwo in der Wildnis, und sie nie wieder gehen lassen. Der Gedanke verursachte einen bitteren Geschmack in ihrem Mund und ließ sie die Tür heftig zuschlagen, nachdem sie die Hütte betreten hatten. Sie war wütend, wütender als je zuvor, und sie hatte Angst wie noch nie in ihrem Leben.


    »Setz dich.« Sein Tonfall war wieder sanfter geworden, als wollte er sie umgarnen. »Ich habe Kaffee aufgesetzt. Ab morgen ist das deine Aufgabe.«


    »Natürlich«, erwiderte sie. Auch sie hatte sich wieder im Griff.


    »Und wie stellst du dir unsere gemeinsame Zukunft vor?«, fragte sie, als sie sich beide hingesetzt hatten. Um ihn nicht noch mehr zu verärgern, hatte sie den Kaffee eingeschenkt und Zuckertütchen auf den Tisch gelegt. »Wo wollen wir denn wohnen?«


    Ihre Frage schien ihn zu beleben. »Oh, ich habe da eine ganz gemütliche Hütte an einem Nebenfluss des Yukon aufgetan. Da findet uns kein Mensch, da gibt es nur dich und mich. Natürlich muss ich die Hütte noch etwas in Schwung bringen, aber das kriege ich schon hin. Ich hab mal in einer Schreinerei gearbeitet, weißt du? Wild gibt es in der Gegend noch genug, und im Sommer fangen wir Lachse. Wir brauchen die Zivilisation nicht. Kein Fernsehen, keine Computer, keine Handys…«


    »Ganz in meinem Sinne«, log Julie. In einer einsamen Hütte am Yukon zu stranden, war nicht gerade ihr Lebensziel. Schon gar nicht mit einem verrückten Gewalttäter wie Derek Burnley. »Und wie sollen wir dort hinkommen? Mit Snowmobil und Hundeschlitten? Das dauert ewig.«


    »Wir könnten ein kleines Flugzeug chartern«, hatte er auch darauf eine Antwort. »Ich hab mich schon erkundigt. So teuer ist das gar nicht. Ich hab etwas Geld gespart, und du hast doch sicher auch etwas auf deinem Konto.«


    »Das schon, aber…«


    »Also abgemacht, dann fahren wir heute Abend aus dem Park und schnappen uns einen der Flieger am Parks Highway. Du freust dich doch, Julie?«


    »Natürlich, Derek.«


    Doch hinter der Fassade ihres falschen Lächelns arbeitete bereits ihr Verstand. Wie naiv oder krank musste Derek eigentlich sein, wenn er glaubte, ungehindert die Charterfirma oder die Hütte am Yukon erreichen zu können. Glaubte er denn tatsächlich, die Ranger und die Polizei an der Nase herumführen zu können?


    Aus Angst, er könnte die Fassung verlieren und gewalttätig werden, ließ sie das Thema ruhen. Ihr ging es jetzt nur noch darum, das Leben ihrer Huskys und ihr eigenes Leben zu schützen. Der Anfang war gemacht. Der Welpe war aus der Schusslinie und lag draußen beim Schlitten, und Derek schien immer noch der Meinung zu sein, sie voll unter Kontrolle zu haben. Nur seine gestörte Wahrnehmung ließ ihn in dem Glauben, einen absurden Plan, wie er ihn verfolgte, in die Tat umsetzen zu können. Wie wollte er den Rangern und der Polizei entkommen? Wie wollte er ein Flugzeug mieten, ohne dass die Behörden davon erfuhren? Wie wollte er verhindern, dass ihre Verwandten und Freunde nach ihr suchten und die Polizei einschalteten? Alles Fragen, die sich ein gesunder Mensch gestellt hätte. Aber Derek Burnley war nicht gesund. Er war krank und folgte einer inneren Stimme, die ihn bis an den Rand eines Abgrunds getrieben hatte. Er machte sich etwas vor. Solange Julie ihm nach dem Mund redete, war alles okay. Aber was passierte, wenn seine Stimmung umschlug? Würde er dann wie ein Wilder um sich schlagen?


    Sie zwang sich, nicht aus dem Fenster zu blicken, um ihn nicht unnötig in Rage zu bringen. In der Dunkelheit vor der Hütte hätte sie sowieso niemanden gesehen. Waren Ranger Erhart und seine Begleiter schon hier? Wenn sie den Blizzard einigermaßen unbeschadet überlebt hatten, hielten sie sich irgendwo in der Nähe versteckt und warteten auf eine günstige Gelegenheit, Derek festzunehmen. Warum waren sie nicht schon längst aufgetaucht? Hatte der Blizzard ihnen so stark zugesetzt, dass sie nicht mehr weiter konnten? Lagen ihre Snowmobile und ihre Ausrüstung unter dem Schnee begraben?


    »Wo kommst du eigentlich her?«, fragte Julie nach einer Weile, nur um etwas zu sagen und die Stille nicht zu drückend werden zu lassen. »Ich hab gehört, du wärst schon in einem anderen Nationalpark in Alaska gewesen.«


    »Wer sagt das?«, brauste er auf.


    Sie erschrak. »Keine Ahnung. Ein Kollege, nehme ich an…«


    »Das geht die Ranger einen Dreck an!« Sein Gesicht war rot angelaufen, seine Lippen zitterten. »Und du solltest nicht auf das hören, was die Leute über mich reden. Ich weiß, dass mich die anderen Ranger nicht mögen. Das war damals im Glacier National Park nicht anders. Da hätten sie mich am liebsten gelyncht, und das alles nur, weil mir die Frau eines anderen Rangers schöne Augen machte, und wir…« Er unterbrach sich mitten im Satz. »Was kann ich denn dafür, dass sie mich interessant fand? Bin ich ihr vielleicht nachgestiegen? Hab ich ihr gesagt, sie soll in meinem Wagen auf mich warten? Aber so war das bisher in meinem Leben. Immer war ich der Schuldige.«


    »Und deshalb bist du nach Alaska gegangen?«, hakte sie nach. Je mehr sie über ihn wusste, desto leichter war es, ihm später beizukommen. »In den Kenai Fjords National Park, nicht wahr? Hat mir auch ein Ranger verraten.«


    »Weil er sich über mich lustig machen wollte.« Er war so heftig aufgesprungen, dass sein Stuhl umkippte. »Er wusste sicher, dass man mich mit einer Siebzehnjährigen in der Stadt gesehen hatte. Ein harmloser Spaziergang, verdammt. Woher sollte ich auch wissen, dass sie erst siebzehn war?«


    »Vergessen und vorüber«, sagte Julie schnell.


    Nicht schnell genug, wie sich herausstellte, denn Derek fühlte sich plötzlich bedroht und räumte rasch seine Sachen zusammen. »Höchste Zeit, dass wir hier verschwinden«, verkündete er. Er klang immer noch wütend. »Ich hab das dumpfe Gefühl, irgendwann rücken uns die Ranger auf den Pelz.«


    Eine dieser hellen Minuten, die ihn in seiner Fantasiewelt an die Wirklichkeit erinnerten, und vielleicht die letzte Möglichkeit, ihm zu entkommen. Gemeinsam verließen sie die Hütte und Julie stellte erleichtert fest, dass ihr Schlittensack schon an der Haltestange hing. Sie brauchte also nur noch den Welpen auf die Ladefläche zu legen, um abfahrbereit zu sein. Derek hatte begonnen seine Vorräte in die Satteltaschen zu packen und würde noch einige Sekunden mit dem Snowmobil beschäftigt sein.


    Julie band den Welpen los, rollte ihn in Decken und legte ihn auf die Ladefläche. Die Huskys waren bereits aufgesprungen und warteten auf das Kommando, den Schlitten wieder über den Trail zu ziehen. Ein rascher Blick verriet ihr, dass Derek noch damit beschäftigt war, seine Vorräte zu verstauen. Die Chance zur Flucht war da! Nur wenige Sekunden, bis er auf sein Snowmobil stieg und ihr voraus auf den Trail fuhr. Jetzt oder nie, dachte sie.


    »Heya! Heya! Vorwärts!«, feuerte Julie ihre Huskys an. »Lauft! Macht schon!« Julie ignorierte Dereks rasenden Aufschrei und schob den Schlitten mit beiden Händen an, stemmte sich mit ihrer ganzen Kraft nach vorn und lenkte ihn über den platt gewalzten Schnee zum kleinen Fluss zurück. »Weiter! Weiter! Nicht aufgeben, Chuck! Vorwärts!«


    Die Hunde schienen sie zu verstehen und legten sich mit solcher Kraft in die Geschirre, dass sie kaum schieben musste. Mit beiden Händen lenkte sie den Schlitten zum Flussufer hinab, den Blick stur nach vorn gerichtet. Genau in dem Augenblick, als sie auf der Böschung waren, brauste der Motor des Snowmobils auf.


    Das schneidende Geräusch genügte, um ihre Huskys aus dem Tritt zu bringen. Julie versuchte panisch das Gleichgewicht zu halten, aber der Schlitten neigte sich nach rechts, und sie und ihr Welpe stürzten seitlich hinunter. Mit einem Aufschrei landete Julie auf dem Rücken, der ohnehin schon geprellt war. Nicht weit von ihr entfernt rutschte der Welpe übers Eis.


    Der Schlitten polterte ebenfalls auf den gefrorenen Fluss und verfing sich zwischen einigen Felsbrocken. Den Hunden blieb nichts anderes übrig als stehen zu bleiben. Chuck jaulte wütend. Sein Instinkt verriet ihm, dass sie durch diesen Sturz zu einer leichten Beute für Derek geworden waren. In wenigen Augenblicken würde er bei ihnen auftauchen.


    Julie kramte hastig ihren Revolver aus der Tasche und entsicherte ihn. Es war anders als in den Krimis. Die Waffe flößte ihr keine Zuversicht ein, und sie war keinesfalls fest entschlossen, auf Derek zu schießen. Sie hatte in einem Reflex nach der Schusswaffe gegriffen, in einem Augenblick größter Angst.


    Der Motor des Snowmobils wurde unerträglich laut und verstummte so plötzlich, dass die Stille beinahe zu greifen war. Mit dem Motor schaltete Derek auch den Scheinwerfer aus. Er stieg in aller Seelenruhe vom Sattel und kletterte wie ein Racheengel zu ihr herab. Als er den Revolver in ihren Händen erkannte, lachte er nur. »Du wirst mich nicht erschießen, Julie. Du nicht.«


    »Und wenn doch?«, erwiderte sie.


    Seine Miene hatte sich wieder verändert. Seine Augen wirkten plötzlich kalt und abweisend, seine Lippen waren zu einem dünnen Strich geworden. Aus seinem Lachen wurde ein gemeines Grinsen. Er ging immer noch auf sie zu, bis er nur noch einen Schritt vor ihr stand. Er nahm ihr den Revolver ab. »Na?«, fragte er gefährlich leise. »Hab ich’s nicht gesagt? Und was jetzt?«


    »Jetzt lassen Sie den Revolver fallen und nehmen die Hände hoch!«, kam die Antwort von Ranger Erhart. Er und sein Begleiter hatten sich zwischen den Bäumen versteckt und traten mit gezogenen Waffen hervor. »Sie haben keine Chance, Derek. Lassen Sie den Revolver fallen und geben Sie auf!«


    Derek gehorchte und sank in die Knie. Ranger Erhart legte ihm Handschellen an und las ihm seine Rechte vor. »So einfach hatten es John Wayne und Kirk Douglas nicht mal in ›The War Wagon‹«, sagte er zu Julie. »Aber die hatten auch keine Rangerin wie Julie Wilson dabei. Wie haben Sie das hinbekommen, Ranger Wilson? In letzter Zeit einen Western gesehen?«


    »Ich hab meinen eigenen Helden, Ranger Erhart.«


    »Gary Cooper?«


    »Steve Morgan«, erwiderte sie. »Ich glaube, er wartet schon auf mich.«
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